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Liebe Leserin, lieber Leser,

!“

»Wieder einmal die effektivste Tagung des Jahres!* schrieb uns eine Teilnehmerin im Anschluss an unsere
zweite Herbstakademie. Vielen Dank fiir diese Riickmeldung! Sie reiht sich ein in die anderen Riickmeldun-
gen, die sie in unserem Nachbericht finden. Fiir uns sind die Teilnehmerstimmen ein deutliches Zeichen, dass
sich das Format der Herbstakademie auch im zweiten Durchgang bewéhrt hat.

Ebenso wie bei der Premiere im letzten Jahr basiert der Erfolg der Herbstakademie maf3geblich auf dem
Zusammenwirken und dem Einsatz vieler haupt- und ehrenamtlich Aktiven aus der gemeinwesenorientierten
Seniorenarbeit in Nordrhein-Westfalen. Die Zusammenarbeit war wieder von einem hohen Engagement,
groflem Einsatz und viel Kreativitit gekennzeichnet. [hnen allen ein herzliches Dankeschon!

Ganz besonders danken mdchten wir dem Ministerium fiir Gesundheit, Emanzipation, Pflege und Alter des
Landes Nordrhein-Westfalen, das es dem Kuratorium Deutsche Altershilfe tiber das Forum Seniorenarbeit
ermoglicht hat, auch in diesem Jahr wieder eine Herbstakademie anbieten zu kénnen.

Die vorliegende Dokumentation gibt einen Einblick in die Workshops und die Gesprachsrunden der Herbst-
akademie. Wir hoffen, Sie damit anregen zu konnen, sich fiir die Vielfalt in der gemeinwesenorientierte Seni-
orenarbeit zu 6ffnen. Wenn Fragen auftauchen: Wir haben ein Online-Diskussionsforum eingerichtet: unser-
quartier.de/foren/forum/thematische-foren/mitnehmen-und-mitgehen. Alle Interessierten
sind eingeladen, sich mit Fragen, Antworten, Hinweisen und Statements zu beteiligen.

Haben Sie eine anregende Lektiire!

Gabi Klein,
Kuratorium Deutsche Altershilfe/Forum Seniorenarbeit NRW

Forum Saniorenarbeit NRW
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1. DEUTSCHEMN DIVERSITY-TAG

Mitwirkende der 2. Herbstakademie

P ey r——

Vielfalt unternehmen! Bitte vormerken:

o

5o SE— 3. Herbstakademie,

o] Kjolefelo

01./02.09.2014,
Wuppertal

Das Forum Seniorenarbeit NRW beteiligte

sich mit der 2. Herbstakademie

am 1. Deutschen Diversity-Tag
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BegriiBung

Dr. h. c. Jiirgen Gohde, Vorsitzender des Kuratorium Deutsche Altershilfe e. V.

Sehr geehrte Frau Staatssekretdrin Bredehorst,

sehr geehrter Herr Oberbiirgermeister Baranowski,

sehr geehrte Frau Schnell,

sehr geehrter Herr Landesbehindertenbeauftragter Killewald,

sehr geehrte Mitwirkende der 2. Herbstakademie,

sehr geehrte Damen und Herren,

Die Herbstakademie —
eine neue Form des Lernens

Im Jahr 2012 fand die Premiere
der Herbstakademie statt. Damit ging
ein besonders Format des Lernens in
und fiir die gemeinwesenorientierte
Seniorenarbeit in NRW an den Start:
Auf einer zweitdgigen Veranstaltung
stellten sich wegweisende Akteure
aus NRW dem kritischen Dialog mit
den Teilnehmenden, hinterfragten
eigene Handlungsansétze und entwi-
ckelten gemeinsam neue Ideen fiir
die Arbeit vor Ort. Gearbeitet wurde
in kleinen Gruppen von maximal
20 Personen, jede und jeder sollte zu
Wort kommen und ,,partizipieren®.

Das Konzept hat sich bewahrt.
Die Moglichkeit der Mitarbeit in den
Workshops, die Auswahl der Inhalte
oder die Moglichkeit, mit anderen
ins Gesprach zu kommen, wurden als
sehr gut bewertet. Eine Teilnehmerin
schrieb uns im Anschluss: ,,Ich habe
selten in einer einzigen Veranstaltung
so viele Anregungen erhalten®.

Das war unser Ziel und daher set-
zen wir unser Konzept in diesem Jahr
fort: Ausgezeichnete Referent/-innen
mit viel Praxiserfahrung, Arbeiten
und Lernen in kleinen Gruppen und
viel Zeit fiir informellen Austausch.

Das Thema: Vielfalt im Alter
,,Vielfalt im Alter* oder das

,» Vielfaltige Alter* wurde im ver-

gangenen Jahr so oft als eine grof3e

Herausforderung in der Senioren-
arbeit beschrieben, dass wir es in
den Mittelpunkt riickten. Altern ist
ungleich und verschieden. Lebensla-
gen sind heterogener geworden. Die
Moglichkeiten, Potenziale aber auch
die Benachteiligungen treten schér-
fer zu Tage. Selbstbestimmung und
Teilhabe sind die groBen Themen.
Deshalb sind die Teilnehmer/-innen
malgeblich an der Auswahl und
Gestaltung des diesjdhrigen Themas
beteiligt.

Neue Schritte wagen

Auf der Herbstakademie wollen
wir sehen und Strategien entwickeln,
wie alle Alteren mitmachen und wie
wir sie ,,mitnehmen‘ konnen — Mit-
gehen und mitnehmen ist das Motto
dieser Veranstaltung.

Sie orientiert sich an den Merk-
malen, die nach dem Allgemeinen
Gleichbehandlungsgesetz zu Be-
nachteiligungen fiithren kdnnen:
Ethnische Herkunft, Geschlecht, Re-
ligion und Weltanschauung, Behin-
derung, Alter oder sexuelle Identitét.
Ergénzt haben wir die Themenbe-
reiche wirtschaftliche und soziale
Armut, da sie in der Seniorenarbeit
immer wichtiger werden.

Es geht dabei um einen gesell-
schaftlichen Paradigmenwechsel,
der den Paternalismus des Forderns
und Forderns hinter sich ldsst und
die Chancen einer Gesellschaft des

Kuratorium
Deutsche Altershilfe

langeren Lebens wahrnimmt. Wie

konnen sich Menschen beteiligen,
die keinen Zugang haben? Wie
konnen wir die Partizipation alte-
rer Menschen gewéhrleisten, die
ausgeschlossen sind oder sich nicht
akzeptiert vorkommen? Wie stehen
wir ihnen nicht im Weg, damit sie
sich einbringen konnen?

Die Herbstakademie ist eine
wichtige Veranstaltung. Es lohnt
sich, sie zu unterstiitzen und darin
eine Anregung, weit iiber NRW
hinaus, zu erkennen.

In den Workshops der Herbstaka-
demie stellen Praktiker ihre Er-
fahrungen vor und laden Sie zur Dis-
kussion ein. Viele Fragen tauchten
auf, z. B.: Was bedeutet es fiir uns,
sich in der Seniorenarbeit fiir neue
Zielgruppen zu 6ffnen?

Auf unsere Akademie wollen
wir aber nicht nur den Blick auf
neue Zielgruppen, also nach Auf3en,
lenken. Sondern auch nach Innen,
auf uns selbst, unsere Organisation,
uns als Einzelne. Dafiir steht das
,»Mitgehen im Titel — interkulturelle
Offnung, Inklusion und Integration
erfordern nicht nur Rahmenbedin-
gungen, die Beteiligung ermoglichen
und eine Einladung nach auf3en,
sondern auch eine innere Beweg-
lichkeit.
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Wie ist es, sich fremd zu fiihlen,
unbekanntes Terrain zu betreten? Wo
sind wir, wo bin ich, unbewusst ver-
schlossen? Wo muss ich mich 6ffnen
fiir Neues, Platz machen, mitgehen?

Dariiber kann man viel reden
und spekulieren. Am nachhaltigsten
wirken aber Erfahrungen am eigenen
Leib. Wortwortlich.

So laden wir Sie ein, sich auf
ein fiir viele unbekanntes Gebiet zu
begeben. Ziehen Sie Thre Schuhe
aus und wagen Sie heute Abend Ihre
vielleicht ersten Tangoschritte! Pro-
bieren Sie eine neue Rolle aus und
spielen Sie Theater!

Sie werden sich gleich bei einer
kurzen Vorfithrung des Stehgreif-
theaters impromix davon {iberzeu-
gen konnen, dass diese eher spiele-
rischen, sinnlichen Methoden nicht
nur Spafl machen. Oft regen sie zu
mehr Nachdenken an als ein einstiin-
diger Vortrag es vermag.

Die Akteure/Dankeschon

Wie im vergangenen Jahr stellen
wir mit der Herbstakademie Projekte
vor, die aktuell oder in der Vergan-

genheit durch das Ministerium fiir

Gesundheit, Emanzipation, Pflege
und Alter NRW gefordert werden
bzw. wurden. Nur durch ihr Mit-
wirken ist es moglich, dass Thema
,, Vielfdltiges Altern‘ so vielfaltig
prasentieren zu konnen.

Dafiir ein herzliches Dankeschon
an das Forum Seniorenarbeit NRW,
die ZWAR-Zentralstelle NRW, das
Sozialwerk fiir Lesben und Schwu-
le e. V., die Paritiatische Akademie
NRW, die Landesseniorenvertretung
NRW, die lagfa — NRW, die Landes-
arbeitsgemeinschaft Seniorenbiiros
NRW, die LAG Selbsthilfe NRW,
FoGera — Forschungsinstitut Gera-
gogik und das Evangelische Zent-
rum fiir Quartiersentwicklung.

Als Fachleute hinzu kommen
Vertreter/-innen des Seniorennetz
Gelsenkirchen e. V., des Netzwerk
kultursensible Altenarbeit Gelsenkir-
chen, des aGEnda21-Biiro Gelsen-
kirchen, des Consol Theater, von
Aktif in Ahlen und der VERBRAU-
CHER INITIATIVE e.V. Nicht zu
vergessen Reinhold Stania, der uns
heute Abend in den Tango einfiihrt.

Auch Thnen mochte ich an dieser
Stelle fir Ihr Mitwirken danken!

Das Thema unserer diesjéhrigen
Herbstakademie hat uns aufmerksam
werden lassen fiir neue Kooperatio-
nen. Hier mochten wir insbesondere
den Landesintegrationsrat NRW und
den Landesbehindertenbeauftragten
NRW hervorheben. Wir hoffen, dass
die Herbstakademie einen Start-
schuss fiir eine weiterhin erfolgrei-
che Zusammenarbeit gibt.

Ebenso mochten wir unseren
Unterstiitzern danken, die durch ihr
Netzwerk und ihr finanzielles Entge-
genkommen die Herbstakademie in
dieser Form ermoglichen. Dies sind
insbesondere der Wissenschaftspark
Gelsenkirchen und die Ehrenamts-
agentur Gelsenkirchen.

Ermoglicht wird die 2. Herbst-
akademie durch das Ministerium fiir
Gesundheit, Emanzipation, Pflege
und Alter des Landes Nordrhein-
Westfalen. Das Ministerium zeigt
durch die Forderung des Forum
Seniorenarbeit NRW deutlich,
welchen hohen Stellenwert die
Partizipation dlterer Menschen in der
Landesregierung hat und dass dafiir
auch neue Wege beschritten werden
miissen, wie z. B. mit diesem neuen
Lernformat der Herbstakademie. Da-
fiir ein herzliches Dankeschon!

Das Kuratorium Deutsche Al-
tershilfe freut sich, iiber das Projekt
Forum Seniorenarbeit NRW das
wichtige Thema ,,Partizipation aller
alterer Menschen gemeinsam mit
Thnen voranbringen zu kénnen. Mit
der Erarbeitung des Memorandums
fiir eine kultursensible Altenhilfe
und der Mitwirkung im gleichna-
migen Forum fordert das KDA seit
iiber 15 Jahren die Vielfalt in der
Seniorenarbeit, die Herbstakademie
wird dabei ein weiterer wichtiger
Baustein sein.

Ich wiinsche Ihnen allen gute,
ertragreiche Tage. m
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~Wechselseitige Verantwortung fiir Altersgerechtigkeit -

von und fiir alle"

Grufiwort Marlis Bredehorst, Staatssekretirin im Ministerium fiir Gesundheit, Emanzipation, Pflege und Alter

des Landes Nordrhein-Westfalen

Sehr geehrter Herr Dr. Gohde, sehr geehrter Herr Oberbiirgermeister

Baranowski, sehr geehrte Frau Schnell, sehr geehrter Herr Killewald,

sehr geehrter Herr Sakal, sehr geehrte Damen und Herren,

herzlichen Dank fiir die Einladung
zur 2. Herbstakademie des Kurato-
riums Deutscher Altershilfe — auch
im Namen von Frau Ministerin
Steffens. Und: Herzlichen Dank an
Sie, Dr. Gohde, fiir den Mut, etwas
Neues auszuprobieren. Der Erfolg
gibt Recht, die Nachfrage, teilzu-
nehmen war groB3. Das zeigt, es gibt
einen Bedarf, im Dialog gemeinsam
neue zu Wege suchen, die Vielfalt im
Alter partizipativ zu gestalten.

Auch der Veranstaltungsort ist
gut gewihlt - nach K6ln nun Gel-
senkirchen —, denn beide Stidte
sind in Nordrhein-Westfalen fiir ihre
innovative Seniorenpolitik bekannt.
Gelsenkirchen investiert trotzt
knapper Mittel in die altengerechte
Stadt und geht dabei neue Wege.
Besonders wichtig sind hier die Stér-
kung der Quartiere, einem zentralen
Thema der Altenpolitik flir Ministe-
rin Steffens, und die Forderung der
Teilhabe aller.

Die Stadt geht neue Wege im
biirgerschaftlichen Engagement mit
den Nachbarschaftsstiftern und das
Engagement ist eingebettet in den
Senioren-Masterplan. Mit Hilfe des
Landes gibt es hier zwolf ZWAR-
Netzwerkgriindungen und landes-
weit die erste ZWAR-Gruppe von
alten Menschen mit Migrationsge-
schichte. Zu Recht war daher Gel-
senkirchen vor zwei Jahren einer der
Gewinner des europaweiten Wettbe-
werbs um kommunale Konzepte fiir

die Teilhabe von alten Migrantinnen
und Migranten.

Kommunale Konzepte zur
Gestaltung der Vielfalt der dlter
werdenden Gesellschaft — wie in
Gelsenkirchen — gewinnen fiir die
Zukunft noch mehr an Bedeutung.
Wichtig ist es, dass mehr Stadte und
Gemeinden dem Beispiel Gelsenkir-
chens folgen. Viele sind schon auf
dem Weg.

Dabei gibt es drei zwingende
Voraussetzungen zur Gestaltung der
Vielfalt im Alter: Das ist der als Ort
des Geschehens der Stadtteil, das
ist die breite Mitwirkung aller fiir
die Altenpolitik Verantwortlicher
und das ist die Einbeziehung der
dlteren Menschen, um die es geht.
Alte werden so nicht Objekt der
Sozialplanung — sie sind die Subjek-
te in der altersgerechten Stadt — mit
ihren Bediirfnissen, Wiinschen und
Vorstellungen.

Dabei geht es um zwei zentrale
Gestaltungsperspektiven:

1. Zum einen geht es um das
,,Mitnehmen®, was aus der Sicht der
bisherigen Seniorenpolitik erfordert:
Das Uberwinden von Vorurteilen,
die richtige Ansprache zu lernen
aber auch zu lernen, zuzuho6ren.
Notwendig ist es, dafiir die richtigen
Mitbestimmungsstrukturen anzu-
bieten: Barrierearm, kultursensibel
und gendergerecht. Mitbestimmung
bedeutet dabei einerseits die politi-
sche Mitbestimmung bei der alters-

Foto: Torsten Stecher

gerechten Stadtgestaltung — z. B. in
Seniorenvertretungen — und anderer-
seits die konkrete Mitgestaltung in
Projekten des biirgerschaftlichen En-
gagements — in der Nachbarschafts-
hilfe, in Initiativen zur Férderung
der Integration, in Maflnahmen, die
den Zusammenhalt der Gesellschaft,
zum Beispiel durch den Dialog der
Generationen, fordern.

2. Zum anderen ist das Mit-
machen jenseits der biirgerlichen
Mittelschicht fiir Viele nicht selbst-
verstindlich und kein Selbstliu-
fer. Wer sich auf den Weg macht,
alle Alten in der Mitbestimmung
und Mitgestaltung einzubeziehen,
braucht umgekehrt Verstandnis fiir
die Anfangsprobleme und Geduld
fiir mogliche Nachfragen, denn: Wer
sich ein Leben lang bei der Stadtge-
staltung nicht einbezogen oder gar
ausgrenzt gefiihlt hat — etwa éltere
Migrantinnen und Migranten, die
kein Wahlrecht haben, wer sich ver-
stecken musste — etwa éltere Lesben
und Schwule, wer sich nicht frei wie
alle anderen bewegen konnten —
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etwa éltere Menschen mit Mobili-
tats-Einschrankungen, darf schon
skeptisch sein, wenn plotzlich — aus
ihrer bzw. seiner Lebenserfahrung
nachvollziehbar — die Mitwirkung
bei der Gestaltung des Stadtteils
gewiinscht wird.

Das erfordert Geduld. Das macht
es umso wichtiger, dass das Mit-
nehmen und Mitmachen von einem
breiten gesellschaftlichen Konsens
getragen wird. Mein Dank gilt daher
der Landesseniorenvertretung, Frau
Schnell, der unermiidlichen und
wichtigen Partnerin des Landes und
der Stiddte und Gemeinden, wenn es
um die Teilhabe der Alteren geht.
Ich freue mich daher auch und danke
fiir die Partnerschaft bei dieser
Herbstakademie Herrn Killewald,
dem Landesbehindertenbeauftragten,
und Herrn Sakal, dem Geschéftsfiih-
rer des Landesintegrationsrates.

Zwei Bitten habe ich an alle
drei: Unterstiitzen Sie zum einen
die Stidte und Gemeinden vor Ort
bei der Gestaltung altengerechter
Quartiere und dabei, Zugang zu den
Menschen zu finden. Und helfen Sie
mit, diejenigen zur Mitwirkung zu
ermuntern, die bisher eher ausge-
schlossen waren. Unser gemein-
sames Ziel sollte sein, konkrete
Antworten zu finden, damit alle (!)
Alten in der vertrauten Umgebung
selbstbestimmt alt werden. Das Land
versteht sich dabei als Partner in
diesem partizipativen Prozess.

Auch fiir uns steht im Zent-
rum der Altenpolitik das Quartier.
Welche Ziele wir verfolgen, hat im
letzten Jahr — auf der 1. Herbstaka-
demie — ausfiihrlich Herrn LeBmann
als zustdndiger Abteilungsleiter des
MGEPA erlautert. Inzwischen wur-
de Konkretes erreicht: Ministerin
Steffens hat den ,,Masterplan alten-
gerechte Quartiere. NRW* gestartet
(13.06.2013). Damit verfolgen wir

das Ziel einer breiten Unterstiit-
zung der Kommunen, damit alteren
Menschen mit und ohne Pflegebe-
darf ein selbstbestimmtes Leben und
ein langer Verbleib im vertrauten
Wohnviertel moglich sind. Dieser
Masterplan hat zwei Kernbestandtei-
le: Zum einen den internetgestiitzten
Methoden- und Instrumentenkasten
mit konkreten Handlungsempfeh-
lungen fiir die Quartiersentwicklung
und zum anderen das ,,Landesbiiro
altengerechte Quartiere. NRW* in
Bochum fiir die Beratung der Kom-
munen. Ferner wird es ab Ende des
Jahres eine Reihe von Workshops in
allen Regionen Nordrhein-Westfa-
lens geben.

Erfolgreich ist auch die ,,Quali-
tétsinitiative Gemeinwesenorientier-
te Seniorenarbeit” von Land, Kom-
munen, Wohlfahrtsverbanden und
Seniorenvertretung mit sehr konkre-
ten Ergebnissen. An elf Standorten
ist in den letzten drei Jahren viel
Neues entstanden: Seniorentelefone,
Stadtteilkonferenzen, Befragungen
der Alten iiber ihre Vorstellungen,
neue selbstorganisierte Aktivita-
ten z. B. fiir alte Migrant/-innen,
Initiativen zur Bekdmpfung der
Altersarmut, Nachbarschaftsca-

fés, Kulturangebote, Klonstuben,
Stadtteil-Seniorenzeitungen, Foto-
gruppen, interkulturelle Offnung der
Seniorentreffs, Nachbarschaftstreffs,
Online-Seniorennetzwerke, neue
Seniorenvertretung usw. Auch diese
Initiative hat mehr Selbstorganisati-
on, mehr Interessenvertretung, mehr
Mitsprache und mehr Angebote fiir
alle Alten erreicht.

Zu den weiteren Meilensteinen
des MGEPA gehort die Reform des
Landespflegerechts, die den Aufbau
neuer Pflegestrukturen im Quartier
durch gesetzliche Rahmenbedin-
gungen unterstiitzt und auch der
Prozess, durch breite Partizipation
die Forderschwerpunkte fiir die Biin-
delung von 8,7 Millionen Euro im
»Landesforderplan Alter und Pflege*
festzulegen.

Fiir die Landesregierung ist es
— wie fiir die diesjdhrige Herbstaka-
demie — eine wichtige Perspektive,
die Vielfalt im Alter zu gestalten.
Das Land meint es ernst mit der
Diskriminierungsfreiheit und mit
der Gestaltung der Vielfalt, der
gesellschaftlichen Teilhabe und der
Mitbestimmung aller bei der Ent-
wicklung altersgerechter Quartiere:
Als zentrales Querschnittsziel hat

]
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der Koalitionsvertrag festgeschrie-

ben: ,,Unser Ziel einer geschlech-

tergerechten und diskriminierungs-
freien Gesellschaft erreichen wir nur
in enger Zusammenarbeit mit den

Organisationen und Initiativen der

Zivilgesellschaft.

Die Umsetzung dieses Zieles
lasst sich an beispielhaften MaBinah-
men und Vorhaben der Landesre-
gierung belegen, was ich heute nur
skizzieren kann, was im Einzelnen
aber in den entsprechenden Maf3nah-
mepaketen auch online veroffent-
licht ist:

a) Die Bekdmpfung der Diskrimi-
nierung von Lesben, Schwulen,
Bisexuellen, Transsexuellen
sowie Intersexuellen und die
Schaffung von Respekt und
Wertschitzung durch den ,,NRW-
Aktionsplan fiir Gleichstellung
und Akzeptanz sexueller und
geschlechtlicher Vielfalt — ge-
gen Homo- und Transphobie
(seit Oktober 2012).* Er enthélt
zahlreiche konkrete Handlungs-
felder — u. a. die Sensibilisierung
der Altenarbeit fiir dltere Lesben
und Schwule. Was ich sehr be-
griiBle ist, dass die kommunalen
Spitzenverbande zugesagt haben,
ihre Informationsplattformen fiir
dieses Thema zu 6ftnen.

b) Das ,,Teilhabe- und Integrati-
onsgesetz*, wobei Nordrhein-
Westfalen das erstes Flachenland
mit Integrationsgesetz ist. Es
verfolgt mehrere Ziele und will
mehr soziale Gerechtigkeit und
Chancengleichheit fiir Menschen
mit auslédndischen Wurzeln schaf-
fen, die Integrationsarbeit vor Ort
biindeln sowie eine qualitative
Weiterentwicklung der Integrati-
onsarbeit mit flichendeckenden
»~Kommunalen Integrationszen-
tren* erreichen. Dazu gehort
nicht zuletzt auch der Wille, neue

Wege zur gesellschaftlichen und

politischen Teilhabe alter Men-
schen mit Migrationsgeschichte
zu schaffen.

¢) Und schlieBlich wollen wir mit
dem Aktionsplan der Landesre-
gierung ,,Eine Gesellschaft fiir
alle — NRW inklusiv* (seit Juli
2012) eine bessere Integration
und Teilhabe von Menschen
mit Behinderungen erreichen.
Auch er macht deutlich: Alte
Menschen mit Einschrankungen
haben Anspruch auf die Teilhabe
in den Quartieren. Und ich freue
mich, dass die Landessenioren-
vertretung auf ihrer Mitglieder-
versammlung in diesem Jahr
beschlossen hat, vor Ort die
Zusammenarbeit zwischen Seni-
orenvertretung und Behinderten-
vertretungen zu unterstiitzen.

d) Vor diesem Hintergrund sind
Ministerin Barbara Steffens und
Ministerin Svenja Schulze fiir
die Landesregierung im Mai
2013 der ,,Charta der Vielfalt*
beigetreten und haben das Ziel
bekriftigt, dass unser Land eine
Gesellschaft ohne Diskriminie-
rung wird.

Fir Teilhabe aller Alten und ihre
Einbeziehung miissen wir uns aber

auch mehr als bisher der Tatsache
stellen, dass immer mehr Men-
schen Angst vor Altersarmut haben.
Ministerprasidentin Hannelore
Kraft hat schon im letzten Jahr ein
Handlungsprogramm ,,Armut und
soziale Ausgliederung® bis 2020
zum Schwerpunkt ihrer Regierung
gemacht. Dabei sind alle Ressorts
zur Zusammenarbeit gefordert.

Das ist notwendig, denn Al-
tersarmut wird eine immer grofere
Herausforderung. Auch, wenn heute
noch nicht viele alte Menschen
Grundsicherung bekommen (2011:
118.000 tiber 65; vor allem Grof3-
stiadte: Rangfolge: Koln, Diisseldorf,
Dortmund, Mdnchengladbach, Gel-
senkirchen): Die Angst vor Verein-
samung — noch dazu in anonymen
Strukturen — wéchst bei immer mehr
Menschen.

Notwendig ist daher zum einen
die Bekdmpfung der strukturellen
Ursachen von Altersarmut (Min-
destrente, Mindestlohn, Verein-
barkeit von Familie und Beruf,
MaBnahmen gegen Leiharbeit,
Werkvertrige usw.). Aber mehr als
bisher brauchen wir auch eine besse-
re Kooperation der unterschiedlichen
Amter, um soziale Ausgliederung
in unseren Stddten und Gemeinden
zu verhindern. Dabei helfen vor
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Ort neue soziale Netzwerke — z. B.
wie in Gelsenkirchen die Nachbar-
schaftshelferinnen und -helfer oder
die ZWAR-Gruppen. Die Landes-
seniorenvertretung hat zum Thema
Altersarmut eine Arbeitsgruppe
eingerichtet und ich sage zu, dass
die Landesregierung die Ergebnisse
ernst nehmen wird; auch wenn das
Land nicht alles alleine regeln kon-
nen wird, weil in vielen Bereichen
die Bundesebene gefordert ist.

Und auch hier gilt: Bei all diesen
Aktivitdten sind Sie herzlich einge-
laden, mit zu beraten, denn: Alters-
gerechte Quartiere, Vielfalt vor Ort,
gesellschaftliche Teilhabe aller an
den Giitern und Leistungen einer
Stadt, gemeinsame Mitwirkung und
Gestaltung sind nicht nur schone,
ferne Perspektiven. Nein, schon
heute wird Seniorenpolitik immer
mehr im Dialog entwickelt. Schon
heute sind Alte Triger vieler — im
wahrsten Sinne — unbezahlbarer Pro-
jekte: Sie bauen Briicken zwischen
Alt und Jung beim Vorlesen oder der
Kinderbetreuung, sie bauen Briicken
zwischen den Kulturen durch Un-
terstlitzung von Migrantenkindern

oder bezichen alte Migranten ein, sie
engagieren sich gegen soziale Armut
oder bauen neue Kulturangebote

auf wie die Seniorentheater oder in
Projekten mit demenziell erkrankten
Alten. Sie alle sind gute und nachah-
menswerte Beispiele.

Ich sehe daher mit Zuversicht,
dass das Interesse der Alten am
Mitmachen zum Wohl aller wichst.
Ich bin sicher, dass kiinftig sogar
noch mehr Engagement gewtlinscht
werden wird, wie es auch Studien

belegen (Quelle: Altersstudie: Gene-
rali Zukunftsfonds).

Das ist eine Chance, wenn nicht
die Chance fiir unsere Stadte und
Gemeinden: Wenn wir mit der Mit-
bestimmung erfolgreich sind, wird
es bunter und lebendiger. Unsere
Stiddte zeichnen sich dann immer
mehr durch kulturelle Reichhal-
tigkeit, Toleranz und Vielfalt aus.
Das ist eine lohnenswerte Aufgabe.
Und nicht zuletzt: Wenn die néchste
Akademie 2014 wieder so angenom-
men wird wie in den letzten beiden
Jahren, dann ist uns in unserem
Land auch mit dieser Form des Aus-
tausches eine bundesweit einmalige,
gute Innovation gelungen — das
wiinsche ich uns allen und viel Er-
folg in den néchsten beiden Tagen. m
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GruBwort

Frank Baranowski, Oberbiirgermeister Stadt Gelsenkirchen

Meine sehr geehrten Damen

und Herren,

auch wenn Sie schon langst Platz
gefunden und zwei Reden gelauscht
haben, mochte ich Sie doch noch
einmal ganz herzlich willkommen
heiBen — hier in Gelsenkirchen

im Wissenschaftspark! Ich weil3
nicht, wie es lhnen ging, als Sie die
Einladung zur 2. Herbstakademie
des Forums Seniorenarbeit NRW
erhalten haben — ich bin, ehrlich
gesagt, ein wenig iiber den Titel ge-
stolpert. Nicht weil ich ihn exotisch
fand, sondern weil ich mich einen
kurzen Moment wunderte, dass dies
erst die zweite Herbstakademie zu
diesem Thema ist — und nicht die
siebte oder achte. Und das erinnerte
mich wieder daran, wie jung unser
Aufgabengebiet eigentlich noch ist.
Oder, um es anders zu sagen: Wie
viel wir auf diesem Gebiet in recht
kurzer Zeit bereits auf den Weg
gebracht haben!

Es ist ja erst ein, zwei Jahrzehnte her,
da war das Thema Seniorenarbeit in
den Stddten, aber auch in Land und
Bund eines von vielen. Natiirlich
kiimmerte man sich auch irgendwie
um altere Menschen. Inzwischen aber
geniigt ein ,,Irgendwie® nicht mehr.
Inzwischen ist es ein zentrales ge-
sellschaftspolitisches Thema, das wir
in Gelsenkirchen — und ich denke:
nicht nur wir — sehr bewusst und sehr
strategisch angehen.

Wie konnen wir die Teilhabe
ilter werdender Frauen und Mén-
nern an dieser Gesellschaft sichern?
Was konnen wir tun, damit niemand
nach dem Ausscheiden aus dem
Berufsleben ins Abseits gerit, son-
dern erst recht die Chance hat, sich
zu engagieren, unsere Gesellschaft
mitzugestalten, sich idealerweise in
ihr zu verwirklichen? Wie sorgen
wir dafiir, dass alle Biirgerinnen
und Biirger moglichst lange selbst-
bestimmt leben kénnen? Das sind
elementare Fragen in einer &lter wer-

Frank Ba
Oberbirg
Stadt Gell

2 i e - -

denden Gesellschaft. Und da bei uns
im Ruhrgebiet gesamtgesellschaftli-
che Entwicklungen oft etwas frither

eine Rolle spielen, haben wir uns

in Gelsenkirchen auch etwas frither

und intensiver darum gekiimmert.

Wir haben jéhrliche Senioren-
konferenzen durchgefiihrt, um ge-
meinsam die Wiinsche, den Bedarf,
aber auch die Potenziale der élter
werdenden Gelsenkirchenerinnen
und Gelsenkirchener zu ermitteln —
aus der Uberzeugung heraus: Wenn
man Partizipation will, dann miissen
wir auch von Anfang an die Ideen
vieler aufnehmen. Inzwischen haben
wir mehrere neue Formen des biir-
gerschaftlichen Engagements Alterer
etabliert. Es gibt in so gut wie allen
Stadtteilen eine ZWAR-Gruppe; wir
haben ein robustes Seniorennetz-
werk aus Stadt, freien Tréger, vielen
Initiativen und Einzelpersonen
gekniipft; und wir haben in diesem
Netz die Idee der Seniorenvertreter
und Nachbarschaftsstifter entwickelt
— eine Idee, die ja erfreulicherweise
auch auBlerhalb unserer Stadt viel-
fach umgesetzt wird.

Mich beeindruckt das immer
wieder: Wie Menschen in diesem
Netzwerk aufblithen, weil sie Chan-
cen zu gesellschaftlichem Handeln
erhalten, die sie vorher oft nicht
hatten. Weil sie sich mit der richti-
gen Unterstiitzung etwas zutrauen,
was sie vorher nicht getan haben.
Da kommen spannende Entwicklun-
gen in Gang. Und doch miissen wir
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aufpassen, dass wir unseren Fokus
nicht zu eng ziechen — sondern die
ganze Vielfalt unserer Gesellschaft
im Blick haben. SchlieBlich ist es ja
offensichtlich, gerade auch bei uns:
Auch die in den 1960er- und 1970er-
Jahren zugewanderten Frauen und
Mainner kommen ins Rentenalter
—und nicht alle sind gut darauf
vorbereitet, diese Lebensphase hier
zu verbringen. Weil sie vielleicht

ihre Bindung an Deutschland unter-
schétzt haben, aber leider auch, weil
wir ihnen nicht frith genug Unter-
stiitzung angeboten haben.

Wer mehr Partizipation ermog-
lichen will, wer die Tiir zu biirger-
schaftlichem Engagement 6ffhen
will — der kann hier noch unheimlich
viel bewegen. Wir haben in Gel-
senkirchen einen Anfang gemacht.
Wir haben eine tiirkischsprachige

Im Fokus m 04/Dezember 2013 m www.forum-seniorenarbeit.de

ZWAR-Gruppe, soweit ich weil} die
erste iberhaupt — und hoffen natiir-
lich, dass diese Gruppe zu einem
Vorbild fiir andere wird. SchlieBlich
geht es ja nicht um eine kleine Min-
derheit: Nein, die Mehrheit unserer
stadtischen Gesellschaft ist bunt, ist
vielfaltig, hat moglicherweise be-
sondere Eigenschaften, gehort einer
bestimmten Community an — und
ist doch unbestritten Teil unserer
Gesamtgesellschaft.

Und zu Fragen der Gesamtgesell-
schaft soll moglichst jede und jeder,
der bei uns lebt, seinen Beitrag

leisten kénnen. Ubrigens nicht zwin-

gend nur in den Formen des biir-
gerschaftlichen Engagements, tiber
die wir heute vor allem sprechen,
sondern gerne in den politischen
Organen, in der lokalen Demokratie
etwa. Auch diese Partizipationsfor-
men sollen und miissen allen offen
stehen. Und um die Zugénge dorthin
zu schaffen, die Wege zu bahnen, da
haben wir noch einiges zu tun. Aber
es ist eine lohnende Aufgabe; es ist
ein Ziel, das erhebliche Anstrengun-
gen wert ist! Glick auf! m




~Die zunehmende Unterschiedlichkeit des Alters — Herausforderung und
Chance fiir das Zusammenleben in Stadten und Gemeinden“

Stichworte' zum Vortrag bei der Herbstakademie des Forums Seniorenarbeit NRW am 23.9.2013

Gliederung:
1. Das Alter im Wandel

2. Unterschiedlichkeit des Alters nach Milieus

3. Gesellschaftliche Entwicklung als Basis fiir die Unterschiedlichkeit im Alter

4. Bourdieus Theorie der Kapitalien als Ansatz

5. Nachbarschaft und Wohnquartier

Zu 1. Das Alter im Wandel

,,Wie miisste eine Gesellschaft be-
schaffen sein, damit ein Mensch auch
im Alter ein Mensch bleiben kann?*
fragt Simone de Beauvoir in ihrem
1970 veroffentlichten Werk ,,Das
Alter (de Beauvoir 2004: S. 711). In
ihrer kulturhistorischen Analyse legt
sie iiberzeugend dar, dass es in der
Geschichte der Klassengesellschaften
immer nur kleinen Minoritdten vor-
behalten war, in Wiirde zu altern und
auch im Alter noch gesellschaftlich
bedeutsame Rollen einzunechmen.

Ihr kritisch-pessimistisches Resiimee
lautet: ,,Die Situation der alten Men-
schen zeigt deutlich das Scheitern
unserer Zivilisation auf (ebenda).

Rund 40 Jahre spéter scheint die
Analyse fiir westeuropéische Lander
iberholt zu sein. Der Altersforscher
Ludwig Rosenmayr sieht im Alter
eine grof3e Chance und spricht davon,
dass auf den ,,Senior* des ,,begin-
nenden 21. Jahrhunderts* ein ganzes
,Blindel von Aufgaben und Chancen
der gesellschaftlichen Mitwirkung*
wartet (Rosenmayr 2007: S. 287).
Mit dem Titel ,,Olymp des Lebens®
charakterisiert Thomas Druyen das
Alter als ,,eine Kategorie der Kro-
nung* (Druyen 2003: S. 245).

Auch in den Medien, in der Musik
und in Filmen werden é&ltere Men-
schen vielfach ,,zeitlos* schon und
aktiv prasentiert. Bands aus den 70er

und 80er Jahren haben immer noch
Bithnenauftritte und die Zeitschrift
,,Brigitte Women* présentiert z. B.
ein 1928 geborenes Modell (Ausgabe
10/2013), altere Models werden auch
von Internetagenturen gesucht’ und
der Film ,,R.E.D.* mit Schauspielern
wie Bruce Willis, John Malkovich
und Helen Mirren zeigt, dass éltere
Action Helden und Heldinnen cool
und sexy sein kdnnen.

In der Generali Alterstudie 2013
wird dokumentiert, dass sich Altere
aller Altersstufen um bis zu 10 Jahre
jnger fiihlen als ihr kalendarisches
Lebensalter.

Auf dem Hintergrund solcher Be-
trachtungen nimmt es den Anschein,
als wiirde es nur noch ein vitales
Alter(n) geben, bevor danach nahezu
abrupt die Gebrechlichkeit einsetzt.
Solche Verzerrungen werden der

Die deutliche Mehrheit fuhlt sich junger, als es ihrem
tatsachlichen Alter entspricht

Froge: e kernen ja Destirmmt die Redansar? Baan &1 35 ot wie mman dich ol Wie alt iohkan S sieh

weHches Alter wilrden Sie nennen T

Es fiihlen sich jinger. als sie latsGchlich sind -

5% 61
57
51
65 big &Y T0- b2 74 75- bt 79 BO- b 85
JEhnioe Jahnge JShrige Jahrioe
Ured pwecar im
Burchschnift um - 8.5 dohirg S8 Jahna 10,1 Jorde 9.3 Jahirg

1 Teilweise entnommen aus: Knopp, Reinhold 2007: Kulturelle Kompe-

tenz als Chance fiir gesellschaftliche Wirksamkeit im Alter. In: Knopp,

Reinhold/Nell, Karin (Hrsg.): Keywork — Neue Wege in der Kultur- und

Bildungsarbeit, Bielefeld

2 http://www.elite-50plus.com/home.php
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Realitdt nicht gerecht und trans-
portieren in gewisser Weise auch
einen Druck auf dltere Menschen,
um jeden Preis fit sein zu miissen.
Stephan Lessenich spricht dement-
sprechend kritisch von einer ,,Pflicht
zur Verantwortung*: ,,Préziser kann
man das neue ... Bild von den
Jjungen Alten kaum auf den Punkt
bringen.* Neben der Verantwortung
,»sich selbst gegeniiber — im Sinne
der Nutzung der Chancen zu einer
erfolgreichen (bzw. als erfolgreich
geltenden) Lebensfithrung® sieht

er im Kontext eines aktivierenden
Sozialstaates die édlteren Menschen
auch damit konfrontiert, der Gesell-
schaft etwas schuldig zu sein und
damit die Verantwortung fiir biirger-
schaftliches Engagement {iberneh-
men zu miissen (Lessenich 2009:

S. 287).

Zu 2. Unterschiedlichkeit

nach Milieus

Die Sinus Milieu (Sinus-Milieus®)
Studien erfassen ,,Zielgruppen, die
es wirklich gibt — ein Modell, das
Menschen nach ihren Lebensauffas-
sungen und Lebensweisen gruppiert.*
(www.sinus-institut.de/loesungen/).
Die Studien versuchen die Achsen
soziale Lage und Wertorientierung
differenziert abzubilden und dabei
auch Uberschneidungen aufzuzeigen.
Es handelt sich um ein in den 80er
Jahren von dem privatwirtschaftli-
chen Markt- und Forschungsinstitut
entwickeltes Konzept, die sozialen
und lebensweltlichen Strukturen von
Gesellschaften abzubilden.

Die Sinus Milieu Studie fiir
Menschen in Deutschland im Alter
von 50+ differenziert sechs Haupt-
milieus:

m Traditionelles Milieu (30 %) —
Sicherheit und Ordnung, traditi-
onelle Vorstellungen der Nach-
kriegsgeneration

m Biirgerliche Mitte (21 %) —
Leistungs- und anpassungsbereiter
Mainstream, Bejahung der gesell-
schaftlichen Ordnung, Harmonie
und Sicherheit

B Konservativ-etabliertes Milieu
(11 %) — Verantwortung- und Er-
folgsethik, Fithrungsanspruch

B Prekiires Milieu (11 %) — An
Teilhabe bemiihte Unterschicht,
soziale Benachteiligung, Zukunfts-
angste

B Sozialokologisches Milieu (7 %)
— Konsum- und Globalisierungs-
kritisch, 6kologisches und soziales
Gewissen

m Liberal-intellektuelles Milieu
(6 %) — Bildungselite, Wunsch
nach selbstbestimmten Leben,
liberale Grundhaltung und postma-
terielle Wurzeln

(Borgstedt, Silke — www.

bkkmitte.de/uploads/media/

Lebenswelten 50plus_Handout.pdf)

Auch bei kritischer Betrachtung
dieser Klassifizierung zeigt die Studie
auf, dass die soziale Lage und die
Werthaltungen in dieser (sehr weit
gefassten) Altersgruppe deutliche
Unterschiede aufweist, die der Dis-
kussion wiirdig sind’.

Zu 3. Gesellschaftliche
Entwicklung als Basis...

Ende der 60er Jahre deutet sich in
der Bundesrepublik Deutschland ein
Wertewandel ab, der sowohl Basis als
auch Ergebnis von Modernisierungs-
prozessen ist. In der Soziologie wird
diese Entwicklung als ein Kontinu-
itdtsbruch erfasst, der mit Schlag-

worten wie ,,68°, ,, Wohlstandsstei-
gerung®, , Bildungsexpansion‘ und
,,Wertewandel* charakterisiert wird
(Berger/Vester 1998: S. 24). In
diesem Zusammenhang sind solche
,Losungen®, wie ,,mehr Demokratie
wagen® (Willy Brandt 1969—-1972),
,»Chancengleichheit durch Bildung*
und ,,Kultur fiir alle* (Hilmar Hoff-
man 1979) zu vermerken.

Vielfach werden hier die Arbei-
ten von Ulrich Beck (1983, 1986)
herangezogen, um die neue ,,Mobili-
tat* innerhalb sozialer Schichten zu
erkliaren. Beck sieht den ,,Arbeits-
markt als Motor der Individualisie-
rung* und verweist dabei darauf, dass
die internationale Konkurrenz neue
Qualifizierungsprofile der Arbeitneh-
mer erfordert. Deutsche Tiichtigkeit
und Piinktlichkeit mussten erginzt
werden um Qualifikationen wie
Mobilitit, Flexibilitdt und Teamfa-
higkeit. Insbesondere geistige und
rdumliche Mobilitdt erforderten
eine Anderung der Lebensweise,
die durch den Ausbau des Bildungs-
wesens und der damit verlangerten
Jugendphase auch moglich wird. Fiir
das Heraustreten aus der ,Bequem-
lichkeit’ iiberkommener Traditionen
und Normen musste allerdings auch
der personliche Nutzen solcher Ver-
anderungen fiir die Menschen sub-
jektiv erfahrbar sein. Die Hoffhung,
durch eine langere Bildungsphase
spéter einmal eine bessere Position
und auch ein besseres Einkommen zu
erhalten, ist dabei zwar eine wichtige
Motivation und Grundlage fiir den
Aufschub friihzeitiger Einkiinfte aus
Arbeit. Peter Alheit verweist jedoch

3 In diesem Vortrag quasi ein erster Hinweis, eine erste ,Spur®

4 Teilweise entnommen aus: Knopp, Reinhold 2007: ,Kulturelle Kompe-

tenz als Chance flr gesellschaftliche Wirksamkeit im Alter. In: Knopp,

Reinhold/Nell, Karin (Hrsg.): Keywork — Neue Wege in der Kultur- und

Bildungsarbeit, Bielefeld
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darauf, dass auch die groBere Selbst-
bestimmtheit und die Moglichkeit,
gesellschaftlich gestaltend wirken zu
konnen, von wesentlicher Bedeutung
waren (Alheit 1992: 302).4

Viele der Alteren, die gegenwirtig
auf die nachberufliche Phase zugehen
bzw. diese erreicht haben, erlebten
diese Phase der Modernisierung in
ihrer Jugend. Dies ldsst sich durch
die Frage illustrieren, wer damals 20
Jahre alt war, ist heute:
H 1965 ,,My Generation*

(The Who) 68 Jahre alt
H 1968 Protest gegen Notstands-

gesetze 65 Jahre alt
H 1970 ,,Sexfront” (G. Amendt)

63 Jahre alt

m 1971 ,,Wir haben abgetrieben*

(stern) 62 Jahre alt
B 1972 mit ,,Mehr Demokratie
61 Jahre alt
B 1980 Friedensdemonstrationen

53 Jahre alt

wagen

Lothar Bohnisch zeigt auf, dass die
gesellschaftliche Offnung zu einem
Bedeutungszuwachs der Biografie
gefiihrt hat: Es ,,wird eine allgemeine
Biografisierung beobachtet: Immer
mehr dltere Menschen fiigen sich
nicht mehr in die tradierten gesell-
schaftlichen Rollenvorgaben, sondern
versuchen, eigene Lebensperspek-
tiven und Lebensstile im Alter zu
entwickeln® (Boéhnisch 2008: 258).
Aktuelle Studien des Deutschen
Zentrums fiir Altersfragen zeigen
Entwicklungen in der Lebensweise
bei édlteren Menschen:
m Die Mehrheit der Alteren unter 80
ist verheiratet und lebt zusammen
B Die Zahl der Scheidungen nimmt
zu: 12 % bei den 60- bis 70-jahri-
gen Frauen leben héaufiger im Alter
alleine — aber: Die Zahl lediger
alterer Méanner im Alter von 60
bis 75 Jahren wachst (DZA report
altersdaten, Heft 3/2013)

Es gibt zwar nur wenige Untersu-
chungen tiber die Entwicklung von
partnerschaftlichen Priaferenzen im
Alter bezogen auf die Sexualitit, aber
das Thema nimmt inzwischen mehr
Raum ein, z. B. bei der Diskussion
iiber die Pflege. Das Bundesland
Hessen hat in diesem die Schitzung
vorgenommen, dass dort ca. 50.000
Lesben und Schwulen im Alter von
iiber 65 Jahren leben (www.spaces-
brandenburg.de/downloads/Bro-
schuere Homosexualitaet und Al-
ter HMAFG 2010.pdf)

Die Tatsache, dass immer mehr
Menschen mit Migrationsgeschichte
in Deutschland in die nachberufliche
Phase kommen und viele davon ihren
Lebensabend nicht in der fritheren
Heimat, sondern in Deutschland
verbringen wollen, gibt dem Thema
Unterschiedlichkeit im Alter eine be-
sondere Bedeutung. Untersuchungen®
zeigen, dass es auch hier nicht von ei-
ner einheitlichen Gruppe gesprochen
werden kann, sondern im Gegenteil
sowohl mit Blick auf die soziale Lage
als auch die Wertehaltungen grof3e
Unterschiede bestehen. Dennoch
stellen sich in diesem Kontext viele
Herausforderungen an die Altenar-
beit, so z. B. hinsichtlich des Zweit-
sprachverlust der deutschen Sprache
(insbesondere bei demenziellen
Verdnderungen) und im Falle einer
von anderen Religionen gepréigten
Lebensweise fiir eine kultursensible
Versorgung bei Pflegebedarf.

Wer damals 20 Jafire alt wm%
Ei==
1865 .My Generation” (The
Wha) 63 Jahre
= 1968 Protest gegen
Notstandsgesetze G5 Jatye

Zu 4. Ein Ansatz zum Verstehen

von Unterschiedlichkeit im Alter:
Bourdieus Theorie der Kapitalien
In einer Untersuchung zu Un-
terschieden in der Lebensweise in
Frankreich, hier insbesondere mit
dem Focus auf die Kategorie ,,Ge-
schmack®, hat Pierre Bourdieu in den
70er Jahren® einen Beitrag fiir die
wissenschaftliche Diskussion iiber
die Grundlagen sozialer Unterschied-
lichkeit geliefert, der auch heute
noch grofle Beachtung findet. Nach
Bourdieu ist die gesellschaftliche Po-
sition eines Menschen abhéngig von
der Zusammensetzung unterschiedli-
cher Kapitalien, iiber die er bzw. sie
verfiigt. Bourdieu differenziert hier
1. das 6konomische Kapital, dass alle
Einkiinfte und Vermoégen umfasst; 2.
das soziale Kapital, womit die Netz-
werke und Einbindungen gemeint
sind und 3. das kulturelle Kapital,
in dem alle Bildungsabschliisse und
Titel ebenso enthalten sind, wie die
Fahigkeit kulturelle Codes ,,lesen”
und verstehen zu kénnen (Bourdieu
1983).

5 siehe z.B. die Sinus Studie Migration, http://www.phil-fak.uni-duessel-
dorf.de/fileadmin/Redaktion/Institute/Sozialwissenschaften/BF/Lehre/
WiSell_12/Migration_Bildung/PPT_Migration_und_Milieu_gesamt.pdf

6 erstmals veroffentlicht 1979
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Politikwissenschaftler Hans-Ulrich
Wehler schreibt aktuell dazu: Es ,.tut
sich ein tief zerkliiftetes Panorama

Dieser Differenzierung von Kapi-
talien folgend lassen sich folgende
Entwicklungen aufzeigen:

1. Die gegenwirtige wirtschaftli- von Altersgruppen auf, die durch ver-
che Lage von Menschen in der schiedene Dimensionen der Sozialen
nachberuflichen Phase wird in Ungleichheit schroff voneinander
den meisten Studien als positiv getrennt werden — wie vorher im
Berufsleben, so jetzt im Ruhestand*

(Wehler 2013: 102).

bezeichnet — sowohl was die reale
Situation als auch die subjektive
Wahrnehmung betrifft’. Allerdings

zeigt die Generali Altersstudie 2. Hinsichtlich des sozialen Kapi-

2013 auf, dass bereits gegenwar-
tig knapp ein Drittel der Alteren
ihre wirtschaftliche Lage nicht

tals miissen zundchst einmal die
Verdnderungen bei den priméren
Netzwerken, der Familie, be-

vollends als zufriedenstellend (,,es trachtet werden. Die im Kontext

geht™) bewertet: der demografischen Entwicklung
erhobenen Daten zeigen auf, dass
In diesem wirtschaftlichen Bereich immer mehr Menschen ohne
zeichnet sich aufgrund von Ren- eigene Kinder und/oder ohne
tenkiirzungen und verkiirzten oder eigene Enkelkinder ins Alter
unterbrochenen Berufsbiografien gehen. Aber auch dort, wo Kinder
eine Entwicklung ab, die als grof3e und Enkelkinder vorhanden sind,
Herausforderung zu betrachten ist fiihrt der Zwang zur beruflichen
und unter dem Schlagwort ,,Alters- und rdumlichen Mobilitit vielfach

armut® diskutiert wird. Der bekannte dazu, dass die Netzwerke diinner

Positive Beurteilung der eigenen wirfschaftlichen Lage

Fragea: "Wia beurteden Sie fhre elgane wirtschaftiche Loge? Wirden Sie sogen ..°

Es bowerlen ihre
wirschoftiche Lage als -

“sehiachl®
Wil nicht,
kgire Angabs

-

"

schieChi®,

Es bewerlen ihre wirtkschatfliche
Loge als (sehr) gut -

Sedotkonomschar Stobus

7 z.B. (Generali Alterstudie 2012, Engels 2010, Motel-Klingebiel u.a. 2010).
8 Teilweise enthommen aus Knopp, Reinhold 2013: Herausforderungen und
Chancen der demografischen Entwicklung fiir eine sozialraumorientierte

Sozialarbeit in Deutschland - www.sozialraum.de Ausgabe 1/2013

werden, was ihre Belastbarkeit
betrifft. Weiterhin gilt es zu
beriicksichtigen, dass die traditio-
nellen sekundéren Netzwerke, wie
Religionsgemeinschaften, Traditi-
onsvereine etc. sehr unterschied-
liche Entwicklungen nehmen

und zumeist an Netzwerkdichte
verlieren.

. In Hinblick auf das kulturelle Ka-

pital sind die Entwicklungen eher
positiv zu bewerten. Immer mehr
Menschen gehen in die nachberuf-
liche Phase oder haben diese er-
reicht, die am Bildungsschub der
70er Jahre und der Qualifizierung
der Arbeit im Zuge der Moder-
nisierung partizipieren konnten.
Auch von dem gewaltigen Ausbau
der deutschen ,,Kulturlandschaft*
mit Theatern, Museen und Ange-
boten der Soziokultur haben viele
profitieren konnen.

Zusammenfassend betrachtet kdnnen
in Anlehnung an Bourdieu folgende
Trends aufgezeigt werden:

m Mehr Menschen gehen in die

nachberufliche Phase mit einer
Kombination aus einem Mehr an
kulturellem Kapital und einem We-
niger an konomischem Kapital.
Wo es Familie gibt, bleiben
primére Netzwerke stabil (1) —
allerdings wird dies durch den
Zwang zur rdumlichen Mobilitat
gemindert.

Das soziale Kapital — die Einbin-
dung in neue Netzwerke — nimmt
an Bedeutung zu.

Zu 5. Nachbarschaft und
Wohnquartier®

Im Kontext der Alterung der

Gesellschaft macht es Sinn, die
Entwicklung der Wohnquartiere

in den Focus zu nehmen. Dafiir

sind zundchst einmal pragmatische
Griinde zu nennen. Die Angebote und
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Ressourcen im Sozialraum sind fiir

dltere Menschen von grof3er Bedeu-
tung, aber nicht nur fiir sie, sondern
fiir alle Quartiersbewohner/-innen,
die nicht {iber eine hochgradige
Mobilitat verfiigen. Die Qualitét der
Lebensbedingungen im Wohnquar-
tier ist also auch fiir Kinder, jlingere
Jugendliche, Familien, Menschen mit
individuellen Beeintrachtigungen und
auch fiir diejenigen bedeutsam, deren
Mobilitét aufgrund ihrer sozialen
Lage eingeschrinkt ist.

Der steigende Anteil dlterer
Menschen macht eine aktive Ausei-
nandersetzung mit der Ausstattung
thres Wohnquartiers sinnvoll und not-
wendig, sowohl in Hinblick auf die
Ausstattung und Angebote als auch
nach dem Zugang bzw. nach den Bar-
rieren. In diesem Prozess liegt auch
eine Chance fiir alle anderen nicht
so mobilen Gruppen im Quartier,
insbesondere fiir die Teilhabe von
Menschen mit individuellen Beein-
trachtigungen.

Mit dem Konzept WohnQuar-
tier* wurde 2006 ein Aufschlag dazu

gemacht, wie man Wohnquartiere

in diesem Zusammenhang auf ihre
Zukunftsfahigkeit befragen kann’.
Dazu wurden Analysefaktoren gebil-
det, die sich auf das Wohnen und die
O6konomische, soziale und kulturelle
Infrastruktur beziehen (Grimm u. a.
2006). Das Besondere an diesem
Konzept ist, dass auch der Grad von
Kommunikation und Partizipation bei
der Analyse und bei der Planung fiir
die Quartiersarbeit Beriicksichtigung
findet.

In dem Forschungsprojekt
»SORAQ®“ an der Fachhochschule
Diisseldorf ist den Faktoren Kom-
munikation und Partizipation der
Charakter einer ,,Querschnittsdimen-
sion“ zugeordnet worden (Bleck/van
Rieflen/Knopp 2013: S. 9), da iiber
das soziale Leben und die Beteili-
gung im Quartier sowohl Defizite
ausgeglichen als auch Ressourcen
freigesetzt werden konnen.

Nachbarschaft hat im Kontext der
oben genannten Entwicklungen an
Bedeutung gewonnen, da Verwandt-
schaft aufgrund von Kinderlosigkeit

9 Zugleich bietet beinhaltet WohnQuartier* ein mehrere Ebenen umfas-

sendes Konzept flr ein Quartiermanagement, dass an das sogenannte

Essener Modell angelehnt ist.

10 Dies hat sich in eigenen Forschungen gezeigt - http://soz-kult.fh-dues-

seldorf.de/knopp/forproj

und Mobilitét nicht mehr in gleicher
Weise Zuwendung und Unterstiitzung
gewiahrleisten kann, wie dies friither
der Fall war. Das ,,Verwandtschafts-
system** steht dafiir ,,nicht mehr oder
nicht in ausreichendem Maf3e zur
Verfiigung. Also bleiben nur Freund-
schaft und Nachbarschaft, beides
Systeme, die iiber lange Zeitrdume
aufgebaut sein miissen, um sich als
verlassliche Netze eines humanen
Alters bewdhren zu konnen®, schreibt
Walter Siebel in einem Essay tiber
Nachbarschaft (Siebel 2009: S. 10).

Diese Erkenntnis setzt sich, wenn
auch langsam, bei dlteren Menschen
durch, was durch eigene Forschung
bestatigt werden kann. In Befra-
gungen von Alteren dazu, wer sie
unterstiitzen wird, wenn ihre Mobili-
tat nachlisst, nimmt in den vergange-
nen Jahren die Nennung ,,Nachbarn®
in dhnlichem Umfang zu, wie die
Antwortmoglichkeit ,, Verwandte* an
Zustimmung verliert'”.

Von besonderer Bedeutung fiir die
Gestaltung neuer nachbarschaftlicher
Beziehungen und damit auch der
Erweiterung von sozialem Kapital ist
das Engagement fiir eine gemeinsame
»dritte Sache* (B. Brecht). Von der
politischen Einflussnahme auf die
Gestaltung des eigenen Wohnquar-
tiers, dem Kampf fiir den Erhalt oder
Neubau von bezahlbarem Wohn-
raum, iiber die Selbstorganisation
von Nachbarschaftsaktivititen wie
Straflenfesten und Trodelmaérkten,
iiber das soziale Engagement fiir die
Teilhabe von Menschen mit geringem
Einkommen, die Palette der Mdglich-
keiten ist breit (Knopp 2012).

Zum Abschluss soll noch einmal
Simone de Beauvoir zu Wort kom-
men: ,,Wollen wir vermeiden, dass
das Alter zu einer spéttischen Parodie
unserer fritheren Existenz wird, so
gibt es nur eine einzige Losung, ndm-
lich weiterhin Ziele zu verfolgen, die
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unserem Leben einen Sinn verleihen:

das hingebungsvolle Tatigsein fiir
Einzelne, fiir Gruppen oder fiir eine

Sache, Sozialarbeit, politische, geisti-
ge oder schopferische Arbeit™ (2004:

S.708).m
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~Bei uns kann jedes Gebrechen integriert werden"

Gabi Klein im Gespriich mit Monika Thone

Zum Auftakt der 2. Herbstakademie trat das Disseldorfer stegreiftheater

impromix auf — acht Laienschauspielerinnen zwischen Mitte 50 und 80,

die zu Begriffen und Themen, die aus dem Publikum kamen, spontan

improvisierten. Monika Théome, die Regisseurin von impromix, stellt fir

Im Fokus die Gruppe und die theaterpadagogische Arbeit vor.

Frau Thone, wie entstand
impromix?

2000 fing ich als Leiterin bei der
Caritas-Begegnungsstitte Gerber-
strale an. 2001 fragten mich zwei
Frauen, die schon erste Erfahrungen
als Laienschauspielerinnen hatten,
ob ich ihnen bei der Suche nach
einem Regisseur helfen konnte, sie
wiirden so gerne in Erkrath spielen.
Ich hab ihnen angeboten, fiir die
Ubergangszeit Improvisationstheater
mit ihnen zu machen. Besonders
begeistert waren sie nicht. Aber sie
wollten es ausprobieren. Zu unserem
ersten Treffen kamen 20 Géste. Das
Interesse blieb: Aus dem Ausprobie-
ren wurde das Stegreiftheater impro-
mix. Die Gruppe besteht inzwischen
seit zwoOlf Jahren mit einem festen

Kern von acht bis neun Teilneh-
menden. Wir treffen uns einmal in
der Woche, proben eine Stunde und
trinken eine halbe Stunde Kaffee.

Wer macht mit?

Sehr aktive Frauen. Die meisten
haben keine Erfahrung mit Schau-
spielen und gehen mit Mitte/Ende
60 zum ersten Mal auf die Biihne.
Sie haben viel Spal3 dabei, mal all
das zu sein, was sie im normalen
Leben nicht sein durften: Frech
sein, Kind sein. Ich nenne es ger-
ne ,,Nachsozialisation* durch das
Improvisationstheater — d. h. hier
werden die Rollen nachgeholt, die
man bisher nicht ausgelebt hat. Die
Biihne ist der Ort, an dem alles

mdoglich ist.

Foto: © Stefan Markowz

stegreiftheater

altersgemachi und nternationd

SCmworie ot SEm Pubibam

schencliwitngiinech

Ior jesdien Ankons indivicued getioie

Bogegrungastane e

v Irnp o ce

impromix

o

Bei der Herbstakademie waren nur
Frauen auf der Bithne — wo sind die
Minner?

Ja, das fragen wir uns auch.
Gerne wiirden wir Ménner oder auch
jiingere Menschen in die Gruppe
aufnehmen. Bei den Ménnern ist es
schwierig: Sie haben scheinbar eh
groBere Beriihrungsdngste mit dem
Theater. Die — bis auf einen langjah-
rigen wunderbaren Mitspieler —, die
zu uns kamen, fiihlten sich bei der
geballten Energie der Frauen schnell
unter Druck. Sie hatten den Ein-
druck, dass sie weniger kreativ sind,
weniger leisten. Da hilft auch nicht,
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ihnen zu sagen, dass schon alleine
das Dabeisein, das Stehen auf der
Biihne, etwas zum Theater beitragen
kann.

Welche anderen Grenzen neben dem
Ehrgeiz gibt es fiir die Teilnahme an
[hrer Theatergruppe?

Keine. Das ist das Tolle am
Improtheater: Jede und jeder kann
mitmachen. Weder die Sprache noch
ein korperliches oder seelisches
Gebrechen stellen einen Hinde-
rungsgrund dar. Unsere Eigenarten
konnen groBartig integriert werden.
Einige der Teilnehmerinnen waren
schwer erkrankt, z. B. Krebs oder
Depressionen. Man konnte deutlich
sehen, wie gut ihnen das Theater-
spielen tat. Auch andere seelische
Erkrankungen fanden ihren Platz —
und keiner hat es gemerkt. Austritte
aus unserer Theatergruppe gibt es
nur ganz wenige. Der Hauptgrund ist
der Tod, aber selbst in diesen Fillen
wurde noch bis kurz zuvor gespielt.

Wo treten Sie auf?

Wir treten in ganz unterschied-
lichen Zusammenhéngen auf. Oft
auf Tagungen, wie jetzt auf der 2.

Herbstakademie. Fiir uns ist das
immer wieder eine groBartige Gele-
genheit, Neues auszuprobieren, jede
Zuschauergruppe reagiert anders und
gibt uns einen anderen Input. Was
Sie auf der Biihne sehen, ist einma-
lig, es ist vorher nicht geprobt und
wird auch so nicht noch mal aufge-
fiihrt werden. Selbst wenn wir ein
anderes Mal das gleiche Stichwort
bekommen, sind wir in einer ande-
ren Verfassung und werden anders
improvisieren.

Interessant ist auch zu sehen, wie
sich die Gruppe langsam Tabuthe-

Foto: © Stefan Markowz

men nihert und sie irgendwann mit
Leichtigkeit aufnimmt. Demenz
war z.B. am Anfang etwas, iiber

das nicht gerne gesprochen wurde,
dass nicht bespielt wurde. Vielleicht
lag es an eigener Betroffenheit und
Angsten. Irgendwann hat sich der
Knoten geldst, die Schauspielerin-
nen hatten sich von der Last befreit
und spielten auch zu diesem Thema.

Frau Thone, wir danken Thnen fiir
das Gesprich. m

stegreiftheater impromix ist offen
flr neue Teilnehmer/-innen, Vor-
kenntnisse sind nicht erforderlich.
Die Gruppe kann fir Auftritte
gebucht werden.

Kontakt:

Monika Théne

Caritasverband flir den

Kreis Mettmann e. V.
Begegnungsstatte GerberstraBBe
GerberstraBe 7, 40699 Erkrath
Tel. 0211/243553

Fax 0211/24962 39
thoene@caritas-mettmann.de
www.caritas-mettmann.de
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Programm der 2. Herbstakademie

Montag, 23.9.2013

10.30 Uhr
11.00 Uhr

12.45 Uhr
13.30 Uhr
15.30 Uhr
16.00 Uhr
18.00 Uhr
20.00 Uhr

Anmeldung und Stehcafé

Eroffnung /BegriiBung

Dr. h.c. Jirgen Gohde, Vorstandsvorsitzender Kuratorium Deutsche Altershilfe e. V.
Wechselseitige Verantwortung fiir Altersgerechtigkeit — von und fiir alle

Marlis Bredehorst, Staatssekretarin im Ministerium flir Gesundheit, Emanzipation, Pflege und Alter
des Landes Nordrhein-Westfalen

GruBwort

Frank Baranowski, Oberblirgermeister Stadt Gelsenkirchen

Stegreiftheater der Gruppe ,,impromix"

der Caritas Begegnungsstatte GerberstraBBe, Erkrath

Impuls: Die zunehmende Unterschiedlichkeit des Alters — Herausforderung und Chance
fiir das Zusammenleben in Stdadten und Gemeinden.

Prof. Dr. Reinhold Knopp, Fachhochschule Diisseldorf

Pause

Parallele Workshops

Pause

Parallele Workshops

Gemeinsames Abendessen

Tangoeinfiihrung mit Reinhold Stania

Netzwerken und Austausch im Wissenschaftspark Gelsenkirchen

Dienstag, 24.9.2013

8.45 Uhr
9.00 Uhr
9.30 Uhr
11.30 Uhr
12.00 Uhr
13.00 Uhr
15.00 Uhr

16.00 Uhr

Akademie-Friihsport mit Reinhold Stania

Stehcafé

Parallele Workshops

Speaker’s Corner

Mittagessen

Worldcafé

Abschlussgesprach

mit Dr. Claus Eppe, Ministerium fiir Gesundheit, Emanzipation, Pflege und Alter
des Landes Nordrhein-Westfalen,

Carolin Brauckmann, Sozialwerk fiir Lesben und Schwule e. V.,
Engin Sakal, Landesintegrationsrat NRW,

Gaby Schnell, Landesseniorenvertretung NRW

Ende der 2. Herbstakademie

Tagungsmoderation:

m Montag: Stefanie Adler, Politikwissenschaftlerin, M. A., Referentin der Bundesarbeitsgemeinschaft Seniorenbliros

e.V. und Projektleitung der Geschaftsstelle ,Nachbarschaftshilfe und soziale Dienstleistungen™ im BMFSFJ-Pro-

gramm ,Soziales Wohnen - Zuhause im Alter".

m Dienstag: Prof. Dr. Reinhold Knopp, Fachhochschule Diisseldorf, Fachbereich Sozial- und Kulturwissenschaften.

Er arbeitet in verschiedenen stadtteilbezogenen Arbeitskreisen zu Fragen der sozialen und demografischen Ent-

wicklung mit und leitet das vom Bundesministerium fir Bildung und Forschung geférderte Forschungsprojektes

»Soziale Ressourcen flir altersgerechte Quartiere®.
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Kurziibersicht der Workshops

~Rollenwechsel? Kein Problem!™ - Einstieg ins Improvisieren
Workshop mit theaterpddagogischen Methoden

Consol
Theater

Gemeinsam dlter werden in einer bunten Stadt
Interkulturelle Offnung in Theorie und Praxis

m
Sanicrandmti

Galgrining b

Digitale AuBenseiter - Warten oder Handeln?

Strategien zur Einbeziehung &lterer Menschen

Kuratorium
Deutsche Altershilfe

~Gut Gemischt Mobil™ — Mobilitdt im Alter
Altersmobilitat unter dem Gesichtspunkt von Altersarmut

-

JNre

Lesbisch, schwul, hetero?
Senior/-innenzentren als Orte der Vielfalt

Alleine im Quartier — aber nicht allein gelassen!

Zugange zu alleinstehenden und/oder von Vereinsamung bedrohten Menschen

i er
42
Kuratorium

@ Deutsche Altershilfe

Gemeinsam alter werden in Olsberg - Ein selbstorganisiertes integratives ZWAR-
Netzwerk flir dltere Menschen mit und ohne Behinderung

ZWAR

Tereratsiele REW

~Kultur im Koffer" - Innovative Foérderung der kulturellen Teilhabe
alterer und behinderter Menschen im Quartier

Evangelisches bntmmg

il Craartiersertwichiung

Inklusion in der Praxis

Kommunale Seniorenvertretungen und Behindertenvertretungen arbeiten zusammen

SELBSTHILFE  SDES

,.L-?f

~Partizipation bildungs- und engagementferner dlterer Menschen" F"'.:‘
Grinde fur fehlende Teilhabe und MaBnahmen zu mehr Teilhabe @W
Konferenzen ,,Gut leben in Schalke" [
Lebensqualitét durch Partizipation Il w b

1l Seniorsnna
Integration durch Teilhabe an politischer Willensbildung und biirgerschaftli-
chem Engagement - Handlungserfahrungen und -empfehlungen fiir die Partizipation Landesintegrationsrat %—_;

N

alterer Menschen mit Migrationsgeschichte

Tiirkisch sprechende Biirger/-innen im ZWAR-Netzwerk Gelsenkirchen
Faktoren gelingender Beteiligung im Quartier

Engagementféorderung mit, fiir und von dlteren Menschen
mit Zuwanderungsgeschichte in Ahlen
Projekt , Aktif im Alter"

. |
it

Vielfalt kennt kein Patentrezept

Bildungsarbeit im Quartier - flr und mit dlteren Migrantinnen und Migranten

Netzwerkaufbau und Netzwerkalltag im ZWAR-Netzwerk SPRINT
(Sprache und Integration) - Ein selbstorganisiertes ZWAR-Netzwerk mit mutter-
sprachlich russischen und muttersprachlich deutschen alteren Menschen
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Dankeschon

Der informelle Austausch am Abend der 2. Herbstakademie wurde eingeleitet durch einen theoretischen und
praktischen Einblick in den Tango Argentino. Mit Hintersinn: Sich auf Unbekanntes einlassen kostet Uberwindung,
bendétigt Vertrauen, Aufmerksamkeit und Mut zur Liicke - all das, was man im Kontakt mit Menschen und
Situationen, die sich fremd anfiihlen, braucht.

Ein herzliches Dankeschon an Reinhold Stania fiir die Einfiihrung!
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~Rollenwechsel? Kein Problem!" - Einstieg ins Improvisieren

Ulrike Czermak, freiberufliche Theaterpiidagogin und Regisseurin am Consol Theater

In vielen Stiddten in Nordrhein-Westfalens treffen sich Seniorinnen und Senioren wochentlich zur Theater-

probe. Mit den Mitteln des Theaters testen sie die eigenen Grenzen aus, fordern sich selbst heraus, wechseln

die Rollen und Perspektiven, erproben selbstbewusst den Biihnenaufstand und gehen gegen ein gingiges

defizitires Altersbild an. Sie treten ins Rampenlicht — mit ihrer gesamten Lebenserfahrung. Und bestehen vor

Publikum.

dhrend meines Studiums
machte ich ein Semester
lang einen Kurs iiber das japanische

Kabuki-Theater. Angeleitet wurden

wir von einem Professor aus Hawaii

und ich fand diese Konstellation
verbunden mit dem Thema seines

Seminars exotisch und anregend.

Und nach jeder Arbeitseinheit fragte

Professor Brandon: ,,Was habt Ihr

erfahren? Was habt [hr erkannt?

Die Suche nach Erfahrung und

Erkenntnis ist ein Ursprung meiner

Motivation, Theater zu machen. So

ist es bis heute geblieben.

In der Theaterpadagogik, in der
Arbeit mit Seniorentheatergruppen,
befindet sich die Frage nach Erfah-
rungen, verbunden mit Erkenntnis-
sen in meinen Augen im Zentrum
der kiinstlerischen Arbeit.

Die Teilnehmenden des Work-
shops konnten in Improvisationen
den Rollenwechsel spielerisch
erproben und Perspektivwechsel
unmittelbar und aktiv erfahren.

Zu Beginn wiinschen sich die
Teilnehmenden:

m ,Ich m6chte mich selbst und an-
dere in Bewegung bringen.*

m ,Ich will neue Perspektiven ein-
nehmen.*

m ,Ich m6chte den Rollenwechsel
auszuprobieren im Hinblick auf
Alter und Alterwerden.

m , Ich wiirde gerne in Bewegung
kommen, mit Kopf und Korper.*

m ,Ich bin neugierig auf meine
eigenen Grenzen.*

©onsol Theater

Gelsenkirchen

~Theaterpadagogik will Animati-
on, will Leben einhauchen, will
beleben, will zu einem lebendige-

ren Leben anregen.™!

Von korperlicher Erstarrung
zur Beweglichkeit

Im sich anschlieBenden Auf-
wérmen wird dem Wunsch nach
Bewegung und nach Kdérpererfah-
rung sofort Rechnung getragen. Mit
starrem, wie eingefrorenen Kdrper

1 Aus: ,Theaterpiddagogik. Entwicklung - Begriff - Grundlagen. Modelle - Ubungen -

Beispiele — Projekte. Handbuch Theaterspielen Band 4" von Felix Rellstab, Wadens-
wil: Stutz Druck 2000 (Reihe Schau-Spiel Band 10), S. 194

stehen die Teilnehmenden im Kreis.
Sie sollen sich vorstellen, dass sich
die korperliche Erstarrung zunéchst
vom Kopf und Nacken her auflost.
Mit kleinen, vorsichtigen Bewegun-
gen werden im Anschluss die Schul-
tern, Arme, das Becken, die Knie,
die Beine bis hin zu den Fiilen
geldst und gelockert. Zum Schluss
ist der ganze Korper in Bewegung
und alle Korperteile werden gelo-
ckert. Ein erster Perspektivwechsel
von Starrheit des Kdrpers hin zur
Beweglichkeit.

Schon mit dieser Ubung wird
deutlich, wie sehr das eigene Be-
finden und die Gefiihle gekoppelt
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und beeinflusst sind von der eigenen
Korperhaltung. Und es wird dabei
auch deutlich spiirbar, dass die Kor-
perhaltung nicht nur das seelische
Befinden beeinflusst, sondern auch
Auswirkungen auf die Atmung, die
Stimmlage und die Wirkung auf an-
dere hat. Daraus folgt im Umkehr-
schluss, dass man sich mittels einer
verdnderten, von einem anderen
Menschen imitierten Kdrperhaltung
in dessen Gefiihls- und Gedan-
kenwelt, in dessen Stimmlage und
Atmung hineinversetzen kann. Mit
der korperlichen Imitation eines
anderen Menschen kann unser Ver-
stdndnis flir ihn steigen und in der
Interaktion bei einer Improvisation
zum Thema gemacht werden.

Korperreise von der Kindheit
ins hohe Alter

In der nichsten Ubung begeben
sich die Teilnehmenden auf eine

Korperreise durch verschiedene
Altersstufen. Zum Ziel hat die-

se Korperiibung, dass man ganz
unmittelbar am eigenen Korper
erfahrt, wie Haltung und Tempo der
Bewegung die eigene Stimmung
beeinflussen und dariiber hinaus,
wie man korperlich das Alterwerden
simulieren und austesten kann.

Die Teilnehmenden bewegen
sich zunédchst in ihrem personlichen
Rhythmus durch den Raum. Dann
stellen sie sich vor, dass sie die
Bewegungen von Kindern im Alter
von fiinf Jahren iibernehmen. Sofort
entsteht eine lebhafte Atmosphére
im Raum: Es wird gerannt, gehiipft,
gekrabbelt und der ganze Raum mit
Bewegung gefiillt.

Die nichste Altersstufe ist
das Alter von 15 Jahren: Es wird
geschlendert, geschlurft, ein cooler
Gang wird getestet, Zigarette ge-

raucht; das Tempo verlangsamt sich.

3 Die 81-jahrige amerikanische Gerontologin Naomi Feil verwendet in ihrem

Buch ,Validation - Ein Weg zum Versténdnis verwirrter alter Menschen™

der Theaterpadagogik verwandte Ubungen und Kommunikationsmodelle

im Umgang mit an Demenz erkrankten. In ihren Seminaren schult sie

weltweit Menschen in Pflegeberufen mit Hilfe von u. a. Rollenspielen und

Improvisationen.

In gréBeren Jahreseinheiten ,,rei-
sen die Teilnehmenden nun durch
die Jahre und versuchen, die damit
verbundenen Bewegungen mit dem
Korper umzusetzen und in ihrer
Phantasie den Alterungsprozess
aktiv nachzuvollziehen.

Abgeschlossen wird die Korper-
reise mit dem Alter von 90 Jahren.
Viele Teilnehmenden sa3en im
Raum verteilt, einige gingen mit
Gehhilfen wie Stock und Rollator,
der Kontakt zueinander ist deutlich
reduzierter als in den vorangegan-
genen Lebensabschnitten. In der
anschlieenden Reflexionsrunde
benennen die Teilnehmenden die
verschiedenen Atmosphéren, die je
nach dargestelltem Lebensalter im
Raum und untereinander deutlich
spiirbar gewesen sind. Reflektiert
werden dabei auch die entstandenen
Klischees, die unsere Bilder vom
jeweiligen Lebensalter pragen.

(Bei der Ubung konnte bei Ein-
zelnen auch eine Brechung mit dem
Klischee beobachtet werden: die
riickenschmerzgeplagte 30-Jahrige,
die sich vorsichtig und langsam
bewegt ebenso wie die kdrperlich
agile 80-Jahrige).

Fest steht: Wir alle haben ein
sehr genaues ,,Korperbild von
den verschiedenen Altersgruppen,
das durch unsere Beobachtung im
Alltag gepragt ist.

Bewegungen spiegeln und von
einem anderen Menschen
iibernehmen

Zur weiteren Schulung der
Wahrnehmung stellen sich die
Teilnehmenden zu zweit im Raum
verteilt auf. Bei der nun folgenden
»dpiegelibung® (theaterpddago-
gisch eingesetzt zur Schulung der
Wahrnehmung und der Achtsamkeit
fiir sein Gegeniiber) gibt einer der
Beiden zunichst die Bewegung vor
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und der andere versucht, sie mog-
lichst exakt nachzuahmen. In der
Interaktion ist dabei die Sensibilitét
fiir den anderen und sein Tempo, in
dem er die Bewegungen nachma-
chen kann, ebenso gefragt, wie die
eigene Phantasie und Bewegungs-
freude. (Im Kontakt mit Demenz-
Erkrankten ist das Ubernehmen

der Korperhaltung und des damit
verbundenen inneren Zustands nicht
selten eine wertvolle Hilfe?).

In zwei groBBen Gruppen stehen
sich im Anschluss die Teilnehmen-
den gegeniiber. Vor jeder Gruppe
eine Freiwillige, deren Bewegungen
von der gesamten Gruppe gespie-
gelt wurde. Dadurch entsteht im
gesamten Raum ein fast tinzeri-
sches Bild: Die Bewegungen eines
einzelnen Menschen bringen zehn
andere Menschen in eine synchro-
ne Bewegung, einen gemeinsamen
Bewegungschor.

Haltungsverinderung durch Imi-
tation von Fotos von Diane Arbus?
Aus 30 Fotos der amerikani-

schen Fotografin Diane Arbus
konnen sich die Teilnehmenden ein
Foto aussuchen, das sie personlich

besonders anspricht. Alle Fotos

zeigen Menschen mit sehr charak-
teristischen Korperhaltung und Ge-
sichtsausdruck, viele von ihnen sind
uber 60 Jahre alt. Das Ziel ist es, die
Haltung und Mimik der fotografier-
ten Person mit Hilfe eines Partners
moglichst genau zu imitieren und
sich in seine Korperhaltung und sei-
nen seelischen Zustand einzufiihlen.

Ein Beispiel: Da sitzt ein
murrisch wirkendes ,,Winston
Churchill“~-Double auf einem
Klappstuhl mit der obligatorischen
Zigarre in der Hand. Nachdem
Teilnehmer die Korperhaltung
moglichst exakt {ibernommen
haben, sollen sie einen passenden
Satz/einen passenden Gedanken
erfinden, der aus der Korperhaltung
(und damit auch aus dem Gefiihls-
zustand) des Dargestellten heraus
entsteht, z. B. ,,Menschen machen
mich krank!*

Wie bei einer Ausstellung haben
die Teilnehmenden im Folgenden
die Moglichkeit, einander die aus-
gesuchten Bilder, ihre kdrperlichen
Imitationen und die ausgespro-
chenen Gedanken gegenseitig zu
prasentieren.

Biihne frei fiirs Improvisieren

Der néchste Schritt fiihrt auf
die ,,Improvisations*“-Biihne: Die
Teilnehmenden, die sich eine freie
Improvisation mit ihrer Figur vor-
stellen konnten, geben ihr Foto in
unsere imagindre Lostrommel und
es werden zuféllige Kombinationen
gezogen.

Den Anfang jeder dieser freien
Improvisationen bilden die Hal-
tungen auf den Fotos. Aus dieser
Korperhaltung entwickeln die
Teilnehmenden miteinander und

ohne vorherige Absprache ein im-

provisiertes Gesprich. Es entstehen
wunderbare kleine Improvisations-
Miniaturen, die den Teilnehmenden
im Schutz einer Rolle und einer
fremden Korperhaltung die Freiheit
bieten, mit Stimme, Koérper und
Phantasie den Rollenwechsel ganz
praktisch und mit viel Humor zu
vollziehen.

Auf der Biihne treffen das
miirrische Winston-Churchill-
Double und die sinnliche 71-jéhrige
Schauspielerin Mae West in einer
Szene aufeinander und spielen eine
sinnliche Begegnung. Eine zierliche
asiatische Haushaltshilfe, mit einem
lauten Staubsauger und dem Auftrag
zu putzen, trifft auf eine strengglau-
bige Afro-Amerikanerin, die sich in
ihrem stillen Gebet extrem durchs
Putzen gestort fiihlt.

Alle diese kleinen Szenen
zeigen, wie stark nicht zuletzt auch
die eigene Phantasie bei diesem
Perspektivwechsel angeregt wird

4 Die verwendeten Fotos stammen alle aus dem Buch ,,Diane Arbus:

Magazine Work", Aperture, 1984.
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Zu Referentin und Autorin:
Kérperhaltung zum Ausgangspunkt
haben und dariiber hinaus nicht nur
die Spielenden, sondern auch die
Zuschauenden auf unterhaltsame
Weise inspirieren. Perspektivwech-
sel im Schnelldurchlauf und unter

leichtem kreativem Druck.’

Bei dem letzten Improvisati- Ulrike Czermak arbeitet als freiberufliche
onspiel konnte man deutlich wahr- Regisseurin und Theaterpadagogin mit
nehmen, dass die Teilnehmenden Menschen im Alter von 5 bis 90 Jahren.
sich innerhalb der zwei Workshop- Das Moerser Demenzprojekt ,Ich muss
Stunden sehr wohl miteinander gucken, ob ich da bin" begleitete sie als
gefiihlt hatten und bereit waren, Produktionsleiterin. Die dort gemach-
sich vor der Gruppe ohne ,,Netz und ten Erfahrungen haben ihren weiteren
doppelten Boden* zu zeigen. Und Werdegang stark beeinflusst und das
dadurch Erfahrungen ganz unmit- Thema , Kultur und Alter® zu einem
telbar fiir sich und im Miteinander Arbeitsschwerpunkt werden lassen. Seit
machen konnten. 2005 leitet sie die Seniorentheatergruppe

und wie neue Ideen im Spiel mit Eine Massage mit Igelbéllen be- BILANZ in Moers, seit 2008 die Senio-

anderen Menschen entwickelt und endete auf eine entspannende Weise rentheatergruppe ,synovia® am Consol

weiterentwickelt werden. den kurzen Einblick ins Improvisie- Theater in Gelsenkirchen. Fur das Consol
Den Abschluss bildet ein Klas- ren mit Korperhaltungen. Theater wird sie vom 19. bis 22. Juni

siker des Improvisationstheaters, 2014 das Seniorentheaterfestival WILD-

der dem Thema ,,Korperhaltung* Das Fazit der Teilnehmenden: west leiten.

noch ein bisschen Erfindungsdruck  m ,,Die Kdrpersprache sagt viel www.ulrike-czermak.de

und Spontanitét hinzufiigt. Bekannt iiber einen Menschen aus.*

ist dieses Spiel unter dem Titel B ,Es war ein gutes Miteinander in

»Stop and Go* oder ,,Freeze“. Und der Gruppe.* Zum Weiterlesen:

so geht’s: Zwei Teilnehmer spre- B ,Ich gehe mit einem Gefithl von B ,Improvisationstechniken fir

chen sich kurz ab und beginnen anderer Wahrnehmung aus diesen Padagogik, Therapie und Theater®

eine Szene zu improvisieren, z. B. zwel Stunden.* von Viola Spolin, Taschenbuch,

einen Streit zwischen Tochter und m ,.Dic Einfiihlung in einen anderen Junfermann, 2005

Mutter beim Abendessen. An einer Menschen wurde gefordert.* B ,Praxis Buch Workshop Impro-

beliebigen Stelle ruft jemand aus m , Ich habe mich gut aufgehoben visationstheater": Ubungs- und

dem Publikum ,,Stopp*, geht auf die geftihlt. Spielesammlung fiir Theaterar-

Biihne und tippt einen der beiden m , Ich bin erstaunt. beit, Ausdrucksfindung und Grup-

Spielenden an, den er abldsen will. m , ,Wow!“ pendynamik von Radim Vlcek,

Der neue Spieler geht in die gleiche Auer GmbH, 2011

Kérperhaltung und beginnt aber aus B ,Validation - Ein Weg zum Ver-

dieser Haltung heraus eine kom- sténdnis verwirrter alter Men-

plett neue Szene. Daraus entstehen www.consoltheater.de schen" von Naomi Feil, Reinhardt

innerhalb kiirzester Zeit ein rascher ~ www.seniorentheaterkonferenz- Ernst Verlag, 9. Auflage, 2010

Wechsel von Personen, Orten und nrw.de B ,Theaterpddagogik. Entwicklung

Themen, die alle eine bestimmte www.theatergold.de - Begriff — Grundlagen. Modelle -

Ubungen - Beispiele - Projekte.

Handbuch Theaterspielen Band

5 Und wer das Improvisieren selber mal mit einer Gruppe ausprobieren 4" von Felix Rellstab, Wadenswil:
mochte: Dieses und weitere Impro-Theater-Spiele findet man im Internet Stutz Druck 2000 (Reihe Schau-
unter www.improwiki.de Spiel Band 10)
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Gemeinsam alter werden in einer bunten Stadt -

Interkulturelle Offnung in Theorie und Praxis

Dr. Giirsel Capanoglu, Bernd Hellbusch, Seniorennet; Gelsenkirchen e. V.

eutschland ist zu einer multi-

kulturellen Gesellschaft
geworden. Die Gesellschaft mit
der dritten Generation von Mi-
grant/-innen, die in Deutschland ge-
boren und aufgewachsen sind, bringt
neue interkulturelle Herausforde-
rungen und Losungsansitze mit
sich. Es gibt den dringenden Bedarf,
sich sozial, organisatorisch, kon-
zeptionell und strukturell in Politik,
Verwaltung und allen kommunalen
Feldern interkulturell zu 6ffnen und
die Teilhabe an der Gesellschaft den
Migrant/-innen zu ermoglichen.

Wie der deutschsprachige Lyriker
tirkischer Herkunft, heute wohnhaft
in Gelsenkirchen, Timucin Davraz,
gesagt hat: ,,Eine multikulturelle
Gesellschaft ist wie ein erdbeerbe-
pflaumter Birnbaum schwierig zu
ziichten, noch schwerer zu pflegen
und stindig gefdahrdet durch Schad-
lingsbefall. Aber wahrscheinlich mit
interessanten Friichten.* Wer serids
arbeitet, der darf in Deutschland
angeblich nach einer alten Redensart
nicht ,,Apfel mit Birnen* verglei-
chen. Gliicklicherweise hat Timucin
Davras einen ,,erdbeerbepflaumten
Birnbaum* als Bild fiir eine Ge-
sellschaft gewéhlt, in der ein Baum
vielfaltige Friichte trigt.

Wie Herr Davraz beschrieben
hat, ist es fiir eine Gesellschaft mit
verschiedenen Kulturen, Mentalité-
ten und Religionen schwer, Men-
schen in eine soziale Gesellschaft
mit gemeinsamen Werten zusam-
menbringen. Das braucht Zeit und
Arbeit.

Zur Situation in Gelsenkirchen

Die Bevolkerung in Gelsen-
kirchen ist von der Herkunft her
sehr heterogen. Der Auslédnderan-
teil betrdgt fast 14 %. Die grofiten
auslandischen Bevolkerungsgruppen
stammen aus der Tiirkei (18.451
Personen), aus dem ehemaligen Ju-
goslawien (4.672 Personen) und aus
Polen (2.498 Personen), 9.839 Perso-
nen haben eine andere Nationalitit.
Insgesamt leben in Gelsenkirchen
35.460 Menschen mit Migrations-
hintergrund. (Stadt Gelsenkirchen,
Bevdlkerung, 2011).

Die Zusammensetzung der élte-
ren Generation verdndert sich deut-
lich. Die in den 60er und 70er Jahren
zugezogenen Arbeitsmigrant/-innen
wachsen in die Altersjahrgéinge mit
hoherer Pflegebediirftigkeit hinein.
Die ab den 80er Jahren aus Osteuro-
pa und der Sowjetunion Zugezoge-
nen kamen zurzeit auf 3,3 % der tiber
80-Jahrigen ohne deutsche Staats-

Seniorennetz
Gelsenkirchen

angehorigkeit. Dieser Anteil steigt
auf 7 % bei den 75- bis 80-Jahrigen,
10 % bei den 70- bis 75-Jahrigen
und 17,7 % bei den 65- bis 70-Jah-
rigen.

Zur ,Interkulturelle Offnung*
in Gelsenkirchen

Die Einwohnerzahl in Gelsenkir-
chen wird in den néchsten 15 Jahren
stark zuriickgehen und der Anteil
von Migrant/-innen an der Gesamt-
bevolkerung steigen. Gelsenkirchen
ist also auf Zuwanderung und die
Einbeziehung der bereits Zugewan-
derten angewiesen.

Dadurch wichst der Druck in
Richtung einer verniinftigen Integra-
tionspolitik. Die materielle Lebens-
lage und unzureichende Ressourcen
von Menschen mit Migrationshin-
tergrund behindern die gewiinschte
und berechtigte Gleichstellung mit
der aufnehmenden Stadtgesellschaft.
Besondere Berticksichtigung verdie-
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nen dabei die Themenfelder Sozia-
lisation, Bildung/Erwerbstétigkeit,
Soziale Sicherung/Gesundheit und
Altern. Fiir Gelsenkirchen sehen wir
hier einen besonderen Schwerpunkt.
Insbesondere verwitwete und allein
stehende éltere Migrant/-innen sind
von Vereinsamung und Isolation
bedroht, die groBtenteils zu psychi-
schen Erkrankungen, wie Depres-
sion fithren. Deswegen braucht die
Stadt auch in der Seniorenarbeit
Einrichtungen und Angebote zur
interkulturellen Offnung.
Insbesondere der Oberbiirger-
meister Frank Baranowski setzt sich
fiir die interkulturelle Offnung in
Gelsenkirchen ein. Wie er in ei-
ner Veranstaltung mit dem Thema
,,Vielfalt verbindet. Interkulturelle
Offnung als Erfolgsfaktor betonte:
,»lch mochte alle ermutigen, deren
Viter und Miitter, deren Grof3el-
tern aus einem anderen Land nach
Deutschland gekommen sind, sich
zu lberlegen, ob sie sich die Stadt
Gelsenkirchen als Arbeitgeber
vorstellen konnen. Die Stadtver-
waltung braucht Mitarbeiterinnen

und Mitarbeiter, die auch tiirkisch,

russisch, arabisch oder eine andere
Sprachen sprechen. Wir brauchen
junge Frauen und Ménner, die die
Vielfalt unserer Stadt widerspiegeln.
Ich wiirde mich freuen, diese jungen
Menschen bald im Rathaus begrii-
Ben zu kénnen!*

Als Ziel einer ,,interkulturellen
Offnung* wird die Fihigkeit, seine
eigenen kulturellen Wurzeln zu
verstehen und die Fahigkeit, mit
Menschen aus anderen Kulturen
kommunizieren zu kdnnen, gesehen.
In der Gesellschaft miissen alle Le-
bensbereiche interkulturell gedffnet
werden.

Ablauf des Workshops

Zunichst wurden einige kleine
Sensibilisierungsiibungen (z. B. zum
eigenen Namen) gemacht, die auch
in ,interkulturellen Trainings* als
Methode eingesetzt werden. Diese
Ubung zeigt uns, dass viele Namen
in unterschiedlichen Kulturen glei-
che Bedeutung haben, insbesondere
die religiosen Namen.

Im zweiten Teil kam es zu einer
Diskussion, in der dariiber gespro-
chen wurde, wie die interkulturelle

Offnung in Alten- und Pflegeheimen
stattfinden kann. Beispielhaft wur-
den Mallnahmen aus Gelsenkirchen
vorgestellt.

MaBnahmen und Herausforde-
rungen beim Offnungsprozess
Seit 40 Jahren gibt es einen brei-
ten engagierten Zusammenschluss
gegen Ungerechtigkeit: den interre-
ligiosen/interkulturellen Arbeitskreis
(Christen, Muslime, Juden). Er gehort
zu den Wurzeln des neuen Baumes
mit dem Arbeitstitel ,,Integration. Zu
diesem Baum gehort zudem das In-
ternationale Migrantenzentrum IMZ,
das 2003 gegriindet wurde und u. a.
eine regionale Fachstelle Demenz
fiir Menschen mit Zuwanderungs-
geschichte betreibt. Zudem wurde
in Gelsenkirchen im Jahr 2005 ein
Integrationskonzept entwickelt und
2012 weiterentwickelt. Die Quer-
schnittsaufgabe interkulturelle Off-
nung kommt auch in der Umsetzung
des 2005 partizipativ entwickelten
Seniorenmasterplans zum Ausdruck.
In Gelsenkirchen besteht mit dem
Seniorennetz Gelsenkirchen eine
ausgepragte Struktur der Altenhilfe-
und Seniorenarbeit. Hier arbeiten
Politik, Stadtverwaltung, Kirchen,
Wohlfahrtsverbinde, private Unter-
nehmen, Wohnungsunternehmen,
Krankenkassen und engagierten
Personen in unterstiitzter Selbstorga-
nisation eng zusammen. Im Senio-
rennetz Gelsenkirchen arbeiten
100 ehrenamtliche Seniorenver-
treter/-innen/Nachbarschaftsstifter,
rund 20 % davon haben eine Zu-
wanderungsgeschichte. Es gibt iiber
das Stadtgebiet verteilt inzwischen
15 ZWAR-Gruppen. Darunter sind
—jeweils im Siiden und Norden der
Stadt — zwei Gruppen fiir tiirkisch
sprechende dltere Mitbiirgerinnen
und Mitbiirger. Eine weitere Grup-
pengriindung flir russisch Sprechen-

Im Fokus m 04/Dezember 2013 m www.forum-seniorenarbeit.de

29



de in Gelsenkirchen ist fiir 2014
geplant. Von Anfang an arbeiten
diese Gruppen eng mit den anderen
Stadtteilgruppen zusammen.

Modellprojektes der Stadt:
HInterkulturelle Offnung der
Altenpflege*

Die Stadt Gelsenkirchen hat den
zuvor geschilderten Bedarf erkannt
und hat ein Modellprojekt entwi-
ckelt. Das Projekt besteht aus zwei
Teilen.

I. Das Projekt versetzt die acht
beteiligten Pflegeeinrichtungen

in die Lage, durch interkulturelle
Offnung ihres Managements inno-
vativ zu werden. Die Einrichtungen
durchlaufen {iber einen Zeitraum
von zweieinhalb Jahren eine Orga-
nisationsentwicklung mit folgenden

Elementen:

Entwicklung von Leitbildern
interkulturellen Managements;
Nachhaltige Etablierung interkul-
turellen Managements in der Per-
sonalentwicklung (Ausbildung,
Fortbildung);

Gestaltung der Personalstruktur,
die es erlaubt, Krafte mit Migrati-
onshintergrund in Schliisselfunkti-
onen einzusetzen;

Werbung um Nachwuchskrifte
mit Migrationshintergrund;
Etablierung der Féahigkeit inter-
kulturellen Lernens innerhalb der
Einrichtungen durch Inhouse-
Schulungen des Personals und
durch neue Formen der Arbeit mit
Angehdrigen aus Zuwanderer-
familien;

Entwicklung und Umsetzung fiir
die Einrichtungen passender inter-
kultureller Angebote.

' lh'_"-_"“-"‘——u‘.

I1. Ein Instrument zur Lésung
dieser Probleme ist die ,,Drehschei-
be*. Die Drehscheibe wird von
Multiplikator/-innen aus Migran-
tencommunites gebildet. Durch
Einbindung von Schliisselpersonen
der jeweiligen Community wird ein
Zugang zu den Gruppen geschaf-
fen. Interkulturelle Pflege ist ganz
personliche Pflege. Erst ein vertrau-
ensvoller Kontakt erméglicht den
Zugang und schafft die Basis, um
Informationen zu vermitteln, so dass
die Mitarbeiter/-innen hier eine Art
Lotsenfunktion iibernehmen kdnnen.

Die Teilnahme der Multiplika-
tor/-innen an den Veranstaltungen,
Infoabenden usw. umfasst die
Planung und Durchfiihrung von
zwel gemeinsamen Veranstaltungen/
Aktivititen mit den MSOs sowie
die Vernetzung mit verschiedenen
MSO’s und Einrichtungen.
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Die Akquise der geeigneten Mul-
tiplikatoren findet in folgenden
Organisationen statt: MSO’s, Senio-
rennetz _Gelsenkirchen e.V., ZWAR-
Gruppen und Seniorenvertreterin-
nen/Nachbarschaftsstifter (Se/Nas).

Diskussion im Workshop
Durch Présentation des Modell-
projektes der Stadt: ,,Interkulturelle

Offnung der Altenpflege* haben die

Teilnehmer/-innen neue Erkennt-

nisse rund um das Thema iltere

Migrant/-innen gewinnen. Es folg-

ten folgende Workshopsergebnisse:

m Altere Migrantinnen und Mig-
ranten sind haufig durch schwere
korperliche Arbeit und grof3e
seelische Beanspruchung in der
Migration besonders belastet.

m Die Situation von alteren Mig-
rantinnen und Migranten wird
dariiber hinaus erschwert durch
Probleme wie Sprachbarrieren,
andere kulturelle und religiose
Traditionen sowie bestehende
Angste, die es schwer machen,
sich aus dem sicheren familidren
Wohnumfeld zu 16sen und alter-
native Lebens- und Wohnformen
zu suchen.

m Es findet eine zunehmende Veral-
terung der Migrantencommunities
statt. Passende Angebote fiir diese
Gruppe gibt es nur wenige. Falls

m Esist eine Tatsache, dass dltere

Migrantinnen und Migranten
nicht endgiiltig in ihre Heimat
zurlickkehren. Da es fiir die-

se Gruppe keine Angebote fiir
Kultur, Freizeit, Aufklarung und
allgemeine Informationen zur
Bewiltigung des Alltags gibt,
vereinsamen viele hierzulande
und leben in Isolation, wodurch
die Lebensqualitit und Gesund-
heit leidet.

Viele dltere Menschen mit
Migrationshintergrund kdnnen
aufgrund sozialer Isolation oder
sprachlicher Hiirden ihre Gefiihle
oder Krankheiten nicht richtig
mitteilen. Auch scheuen sich viele
Kinder davor, ihre Eltern in Alten-
heimen und Pflegeheimen unter-
zubringen. Wenn Kinder dies tun,
werden sie von der Gesellschaft
missbilligt. Ein gesellschaftlicher
Druck wird auf sie ausgetibt.
Altenhilfeeinrichtungen der
Aufnahmegesellschaft sind nicht
hinreichend auf diese Zielgruppe
vorbereitet und bieten nur punktu-
ell Losungen an. Auf der ande-
ren Seite werden interkulturelle
Angebote nicht wahrgenommen,
weil die Pflege auB3erhalb des Fa-
milienverbunds traditionell nicht
gewiinscht wird.

doch Angebote vorhanden sind,
werden sie oft nicht wahrgenom-
men. Grund dafiir ist oft, dass
diese nicht interkulturell ge6ftnet
sind. Dies fiihrt zu einer Isolie-
rung von Senioren mit Migrati-
onshintergrund.

Aus den geschilderten Griinden
brauchen éltere Migrantinnen und
Migranten spezielle Angebote. Die
Angebote der Aufhahmegesellschaft
(falls vorhanden) miissen modifiziert
und interkulturell ge6ffnet werden. m

Zu den Autor/-innen:

Dr. Gursel Capanoglu ist Mitarbeiterin

im Modelprojekt , Interkulturelle Offnung
der Altenpflege®. Sie promovierte an der
Universitat Pandeio in Athen in Soziologie,
studierte Kommunikations- und Medien-
wissenschaft an der Universitat Athen und
Mathematik an der Pddagogischen Akade-

mie in Diyarbakir, Turkei.

Bernd Hellbusch ist Diplom-Erziehungs-
wissenschaftler und Mitarbeiter im
Seniorennetz Gelsenkirchen e. V.

Kontakt:

Dr. Gursel Capanoglu

infrado — Internationales Frauencafé
Dortmund e. V.

Westerbleichstr. 60

44147 Dortmund

Tel.: 0231/8780953
gcapanoglu@infrado.de

www.infrado.de

Bernd Hellbusch
Infocenter.

Maelostr. 8

45894 Gelsenkirchen
Tel. 0209/3602-103

bernd.hellbusch@gelsenkirchen.de
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Digitale AuBenseiter — Warten oder Handeln?
Strategien zur Einbeziehung dlterer Menschen

Daniel Hoffmann, Kuratorium Deutsche Altershilfe, Koln

ktuelle Statistiken belegen,

dass viele dltere Menschen
aus den verschiedensten Griinden an
der digitalen Entwicklung unserer
Gesellschaft nicht teilnehmen (kon-
nen). Ausschlaggebend sind oft nicht
nur ein fehlender Internetzugang,
sondern auch, dass die Stimmen der
Alteren in der ,,Netzwelt* sehr leise
sind und die Alteren keinen Mehr-
wert fiir ihr tdgliches Leben an der
digitalen Gesellschaft erkennen.

Im Workshop wurden die Mog-
lichkeiten diskutiert und Techniken
prasentiert, (um) diese gesellschaft-
liche Spaltung abzumildern. Es wur-
den Beispiele erfolgreicher Projekte
vorgestellt, die auf unterschiedliche
Weise versuchen, einen am Alltag
der Alteren orientierten Anreiz zur

Nutzung neuer Medien zu liefern.

Wihrend des Workshops wurden zur
Présentation handelsiibliche Techni-
ken eingesetzt, die relativ preiswert
fiir den Einsatz in Projekten genutzt
werden konnen.

Daniel Hoffmann vom Kurato-
rium Deutsche Altershilfe hatte als
Experten Guido Steinke von der Ver-
braucherinitiative e. V. eingeladen,
der als Fachreferent 60 + einen Ein-
blick gab, wie man z. B. via Skype
bildunterstiitzte Kommunikation nut-
zen kann. Dazu wurde zunéchst iiber
Skype eine Verbindung zu Steinke
(mit Tablet) in einem Nachbarraum
hergestellt, der kurz darauf ,,real* im
Workshopraum anwesend war.

Guido Steinke veranschaulichte
an verschiedenen Beispielen, wie
dltere Menschen fiir die Technik
begeistert werden konnen. ,,Die

Kuratorium
Deutsche Altershilfe

Technik ist Mittel zum Zweck. Nur
wenn der Nutzen erkannt wird, wird

Akzeptanz erreicht”. Einsatzberei-
che konnten beispielsweise Gespra-
che mit Familienangehdrigen und
Freunden, aber auch Gruppenkonfe-
renzen sein.

Am Beispiel von Verbraucher-
konferenzen und Online-Stamm-
tischen zum Thema ,,Energie®,
zu denen Experten tiber Skype in
Workshops hinzugeschaltet werden,
erlduterte Herr Steinke die Technik.
Weitere Informationen zum Pro-
jekt: vi60plus.wordpress.com

Am Beispiel der Onleihe der Stadt-
bibliothek Paderborn wurde ge-
zeigt, wie digitale Medien (Biicher,
Horbiicher, Videos) iiber das Internet
ausgeliehen werden kénnen. Micha-
el Kramer, Mitarbeiter der Stadtbib-
liothek, wurde ebenfalls iiber Skype
in den Workshop eingebunden und
stand den Teilnehmenden fiir Fragen
zur Verfligung. Insbesondere die
Unterschiede, beispielsweise zu
Kéufen tiber Online-Handler, waren
den Teilnehmenden nicht gleich klar
und stieBen in der Diskussion auf
reges Interesse. Die Mitgliedsgebiihr
der Stadtbibliothek beinhaltet die
Onleihe.

Weitere Informationen: www.
ebibliothek-paderborn.de
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Die letzte Live-Schaltung des
Nachmittags erfolgte direkt in das
Internet-Café Senec@fé in Siegen.
Die Nutzung von Computern und
Internet ist fiir viele Altere nicht
selbstverstindlich, aber viele haben
Interesse daran es zu lernen.

Das Senec@afé ist ein Beispiel
dafiir, wie Altere mit anderen Al-
teren in verschiedensten Szenarien
gemeinsam Lernen. Antonie Dell
stellte die Moglichkeiten im Inter-
netcafé vor. Senioren erfahren dort
umfangreiche Hilfen von zurzeit
elf Ehrenamtlichen. Die Hard- und
Software wurde tiberwiegend von
der Sparkasse Siegen bezahlt.

Weitere Informationen:

www.senioren-siegen.de

Franz K6nig vom Verein zur Forde-
rung der Seniorenarbeit in Lohmar
erlduterte die Vereinsaktivititen und
die Aktivititen der Seniorengrup-
penleitendenrunde in Lohmar. Als
Live-Blogger demonstrierte er, wie
altere Menschen mit modernen Re-
daktionssystemen (hier am Beispiel
von WordPress) selbst als Informa-
tionsanbieter aktiv werden konnen.
Im Rahmen des Workshops ,,Lokale

Online-Gemeinschaften dlterer Men-

schen® war er als Tandempartner
gemeinsam mit Karl-Heinz Bayer
am Aufbau der Plattform ,,Seniorlei-

terInnenrunde Lohmar* beteiligt.
Wihrend des Workshops schrieb
er bereits einen Artikel {iber diesen

und bebilderte ihn mit Fotos aus
dem Workshopraum. Am Ende des
Workshops wurde er verdffentlicht.
Weitere Informationen:
unser-quartier.de/slr-lohmar/
Live-Bericht aus dem Workshop:
unser-quartier.de/j22n

Wihrend des Workshops wurden
noch verschiedene Endgeréte zum
Ausprobieren herumgegeben. Es
wurde verdeutlicht, wie das Internet
iiber verschiedenste Zugangswege
genutzt werden kann. Neben Lap-
top, Smartphone und Tablet (iPad
und Google Nexus 7) wurde die
Sprachausgabe am Beispiel des iPad
demonstriert und gezeigt, wie es sich
anfillt ein ,,Buch* auf dem Tablet zu
lesen.

Am Ende der Veranstaltung soll-
ten die Teilnehmer/-innen mit drei
Worten ein fiktives Projekt skizzie-
ren. Die Ergebnisse:

B Tabletnutzung vorfiihren und
zeigen

m Urlaubsorte frither und heute

m IPAD, Seniorenheim, Vorlese-
runde

m Schiiler > Senioren > Internetcafé

Eigene Biografie erzéhlen, ich
tippe ab, der Klient korrigiert
Computer tun nicht weh

2063 — Nachbarschaft Online
Tabletnutzung mit Rezepten

Néhen — Informieren —

Unterstiitzen

m Internetsprechstunde: Grund-
kenntnisse, spezielle Fragen,
Gruppe

B Jung hilft Alt

m Reiseplanung: Stadt und Bahn

B Theaterblog: Lokale Theater,
Kommentare und Kritiken

B Kunstprojekt ,,Moderne Kirchen®:
Beispiel ,,La Sagrada Familia“
(in Bild und Text), Gespréche

m Bebilderung: Zwei Fotos aus dem

Workshop (siehe Onlinebericht)

Mitwirkende am Workshop:

B Daniel Hoffmann, Kuratorium
Deutsche Altershilfe, KdIn

B Guido Steinke, Verbraucherinitiati-
ve e.V., Berlin

B Antonie Dell, Senec@fé Siegen

B Franz Konig, Verein zur Férderung
der Seniorenarbeit in Lohmar

B Michael Kramer, Stadtbibliothek

Paderborn

Zum Autor:

Daniel Hoffmann ist seit 2005
Projektleiter des Forum Senioren-
arbeit Nordrhein-Westfalen mit
dem Schwerpunkt der Weiterent-
wicklung des bilirgerschaftlichen
Engagements. Zu den wichtigs-
ten Aufgaben gehdren vielfal-
tige (neue Medien-gestitzte)
Fort- und Weiterbildungen fir
haupt- und ehrenamtlich Aktive
in Nordrhein-Westfalen sowie der
Transfer in die Praxis.

Derzeitiger Arbeitsschwerpunkt
ist die Forderung der Partizipation
alterer Menschen unter Zuhilfe-
nahme des Internet.

Kontakt:

Kuratorium Deutsche
Altershilfe e. V.

An der Pauluskirche 3

50677 Koln

Tel.: 0221/931847-71
daniel.hoffmann@kda.de
www.kda.de,
www.forum-seniorenarbeit.de,

www.unser-quartier.de
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»Gut Gemischt Mobil™

Gut Gemischt Mobil

Altersmobilitat unter dem Gesichtspunkt von Altersarmut

Kira Fink, lagfa NRW
L

Itere Menschen haben ein an-

deres Mobilitdtsverhalten als
jingere Menschen und somit auch
besondere Mobilitdtsbediirfnisse und
Mobilitatsschwierigkeiten. Eine be-
sondere Herausforderung ist die Mo-
bilitdt von Menschen, die durch Al-
tersarmut betroffen sind und so ggf.
kein eigenes Auto zur Verfligung
haben. Wie miissen Stadtebau- und
Landesplanung auf diese Bediirfnis-
se reagieren? Welche Moglichkeiten
haben Wohnungsbaugesellschaften,
um regulierend einzugreifen? Wére
ein Nachbarschaftsauto vielleicht
eine Losung? Der Workshop stellt
die unterschiedlichen Bediirfnisse
an Mobilitdt im Alter vor, er zeigt
die Herausforderungen und sammelt
Ideen fiir alternative Konzepte.

Ein gutes Beispiel fiir die Ver-
kniipfung von biirgerschaftlichem
Engagement und gesellschaftlicher
Partizipation von alteren Mitbiirgern
ist die Kampagne ,,Gut Gemischt
Mobil“ der lokalen aGEnda 21
in Gelsenkirchen. Sie beschaf-
tigt sich seit einiger Zeit intensiv
mit dem Thema der nachhaltigen
Mobilitét. Hierbei will sie auf
partizipatorischem Weg gemein-
sam mit Biirgerinnen und Biirgern,
Stadtverwaltung, Politik und NGOs
u. a. Losungsansitze gegen Mobi-
litdatshemmnisse entwickeln und
langfristig umsetzen. Dazu arbeitet
das Kampagnen-Team projektbezo-
gen und zielgruppenspezifisch. Der
Aspekt von Mobilitédt im Alter unter
dem Blickpunkt der Altersarmut ist
mit anderen ein zentrales Thema,
welches durch die Teilnehmer/-in-
nen in die Kampagne getragen wird.
Obwohl die Kampagne als ein Mo-

dellprojekt in Gelsenkirchen stattfin-
det, stellte sich im Workshop schnell
heraus, dass Mobilitit — besonders
der Bereich der Altersmobilitét — in
vielen Kommunen ein Diskussions-
thema ist, in welchem Handlungsbe-
darf gesehen wird.

Problemlagen

Im Workshop stellten sich
zunéchst zwei Arten von Problem-
lagen in Bezug auf die Mobilitét
von Alteren dar. Auf der einen Seite
finden sich vornehmlich rdumliche
Barrieren, auf der anderen Seite
Barrieren, die durch finanzielle
Maingel hervorgerufen oder verstarkt
werden. Dazu kommen Probleme,
die beide Méngel betreffen, wie
Defizite in der Nahversorgung. Von

den Workshopteilnehmer/-innen
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wurden u. a. folgende Problemlagen

beschrieben:

m Nahversorgung in den Quartieren:
Viele dltere Menschen haben auf
Grund von korperlichen Ein-
schrankungen, Probleme mit der
selbststandigen Beschaffung von
Waren des tiglichen Bedarfes wie
Lebensmitteln und Hygienearti-
keln. Lieferdienste und -service
sind aber fiir viele Nutzerinnen
sehr kostenintensiv. Daher sind
viele solcher Dienste, vor allem
im Hinblick auf Altersarmut,
keine Option. Es fehlen kosten-
giinstige Alternativen.

m Fehlende Barrierefreiheit, insbe-
sondere im OPNV, ruft Mobili-
tdtshemmnisse hervor.

B In ldndlichen Bereichen des
Landes erschweren unzureichende
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Taktungen und Verbindungen die
Nutzung des OPNV.

B Isolation und keine oder kaum
Teilhabe an gesellschaftlichen und
kulturellen Aktivitidten, bei Armut
kommt Scharmgefiihl hinzu.

Diese und dhnliche Schwierigkeiten
wurden auch innerhalb der Kampa-
gne ,,Gut Gemischt Mobil* durch
Biirgerinnen und Biirger thematisiert.

Losungsansitze aus dem Plenum
Die verschiedenen Losungsansét-
ze fur die am héaufigsten genannten
Problemlagen miissen im Einzelnen
mit den jeweiligen Rahmenbedin-
gungen der Kommune abgestimmt
werden. Wéhrend in einer landlichen
Stadt der Biirgerbus vielleicht eine
gut funktionierende Erginzung des
OPNVs bietet, kann der Bedarf hier-
fiir in Ballungsgebieten fehlen. Hier
mangelt es oftmals an Anbindungen
einzelner Quartiere in welchem
Fall bspw. ein Nachbarschaftsauto
der Wohnungsgesellschaften niitz-
lich sein kann. Bei der Ermittlung
moglicher Losungsansitze sollte der
Dialog zwischen der Zielgruppe und
der Stadtverwaltung und Entschei-
dungstragern, wie bspw. den Ver-

kehrsbetrieben, hergestellt werden.

Einzelne Projekte konnen Teil einer

umfassenden Losungsstrategie sein:

B Réaumliche Barrieren konnen
durch Stadtteilanalysen behoben
werden. Durch Fullgdnger- und
Rollichecks werden Kataloge
von Defizienten erstellt und
Loésungsansitze zur Infrastruktur-
verbesserung gegeben. Sinnvoll
ist es, die Analysen mit den Be-
troffenen als Experten in eigener
Sache durchzufiihren. Oft gibt es
kleine, unkomplizierte Losungs-
moglichkeiten. Es zeigt sich hier-
bei immer wieder: Kleine Erfolge
motivieren zur Weiterarbeit, durch
engagierte Ehrenamtliche kann
eine eigene Dynamik entstehen
und die Identifikation mit dem
Stadtteil erhoht werden.

B In der Nachbarschaft konnen
Gemeinschaftseinkdufe durch-
gefiihrt werden; dies kann gut in
Kooperationen mit Wirtschafts-
forderung und Genossenschaften
realisiert werden.

B Es gibt mittlerweile vielzdhlige
Konzepte zu Nachbarschaftsau-
tos und Fahrgemeinschaften, die
teilweise von Privatpersonen und
teilweise auch von Wohnungs-
gesellschaften initiiert werden
konnen.

B Projekte wie Seniorenbegleiter,
mobiles Kaffeekrianzchen, Kultur-
loge bieten sich als gute Beispiele
zum Nachahmen an. An ihrer
flichendeckenden Umsetzung
mangelt es, da Ehrenamtliche und
Ressourcen fiir hauptamtliche
Koordination fehlen.

B Seniorenvertretungen, die Defizite
erfassen, vermitteln und unterstiit-
zen, konnen Druck gegeniiber der
Stadt ausiiben.

B Partizipative und bedarfsorientier-
te Quartiersentwicklung. Wichtig
sind hierbei immer der Dialog und
das Feedback an die beteiligten
Biirgerinnen und Biirger ebenso
wie mit der Stadtverwaltung.

Zusammenfassende Fazits

m Es wurde klar, dass fir die Um-
setzung einzelner Projekte und
umfassenderer Losungsansétze
gute ehrenamtliche Strukturen
ebenso wichtig sind wie ein
hohes Engagement Einzelner und
die Starkung des biirgerschaftli-
chen Engagements vor allem im
Stadtteil/-quartier. Eine Beharr-
lichkeit der engagierten Akteure
ist dabei unverzichtbar, denn
umfangreiche Prozesse bendtigen
einen langen Atem.

m Gleichzeitig stellte sich heraus,
dass es fiir einzelne Probleme
gelegentlich aber auch unkompli-
zierte und glinstige Losungen
gibt. Hierzu sollten unbedingt die
Kontakte aus schon vorhandenen
Netzwerken tiberpriift und einbe-
zogen werden.

m Auch der Dialog mit Politik und
Stadtverwaltung ist sehr wich-
tig, denn hier sitzen Entschei-
dungstriger. Die Erfahrung zeigt,
dass die Stadtverwaltung oft
gewillt ist zu helfen, wenn dies
moglich ist. Auch bei der Stadt-
planung scheint eine Bewusst-
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seinsverdnderung statt zu finden.
Partizipation auf Augenhohe wird
zunehmend als erster Schritt fiir
bedarfsgerechte Losungsansétze
angesehen und praktiziert.

m Seit 2009 schon ist das Uberein-
kommen iiber die Rechte von
Menschen mit Behinderung in
Deutschland in Kraft getreten.
Menschen mit Behinderung und
chronischen Erkrankungen ha-
ben seitdem einen gesetzlichen
Anspruch auf gleichberechtigte
gesellschaftliche Teilhabe, also
auch die Teilhabe an Freizeit-,
Kultur- und Bildungsangeboten.
Dies stellt die Gesellschaft noch
immer vor neue Herausforderun-
gen, bietet allerdings auch eine
neue Argumentationsgrundlage
gegeniiber der Kommune, denn
diese wird hierdurch zum Han-
deln aufgefordert. m

Der Workshop wurde gestaltet
von:

Anna JanBen und Tomas Grohé,
Gut Gemischt Mobil-Kampag-
nenteam aGEnda 21-Bliro, Gel-
senkirchen. Die Patenschaft flr
den Workshop Gbernahm die lagfa
- Landesarbeitsgemeinschaft der
Freiwilligenagenturen NRW. Sie

ist ein verbandsilibergreifendes
Fachforum fir Freiwilligenarbeit, in
der Freiwilligenagenturen mit ihrer
vielfaltigen Tréager- und Organi-
sationsstruktur vertreten sind.
Angesichts des demografischen
Wandels versteht die lagfa NRW
die Einbeziehung von Seniorinnen
und Senioren als Zielgruppe von
Freiwilligenagenturen als einen der
Schwerpunkte ihrer Arbeit.

Zur Autorin:

Kira Fink arbeitet im Koordina-
tionsbiro der lagfa NRW und ist
Mitglied im Gut Gemischt Mobil-
Kampagnenteam im aGEnda 21-
Biro Gelsenkirchen.

Kontakt:

lagfa NRW

Am Rundhoéfchen 6
45879 Gelsenkirchen
Tel.: 0209/92584-322
Fax: 0209/92584-323
info@lagfa-nrw.de
www.lagfa-nrw.de

Weitere Informationen.

www.agenda2l.info
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Lesbisch. Schwul. Hetero? - Senior/-innenzentren als Orte der Vielfalt

Carolina Brauckmann, Sozialwerk fiir Lesben und Schwule e. V.

m éltere Lesben und Schwule

als Zielgruppe fiir die offene
Senior/-innenarbeit zu gewinnen,
sind die Verantwortlichen gefordert,
das Thema ,,gleichgeschlechtliche
Lebensweisen‘ aufzugreifen. Wenn
sich Mitarbeiter/-innen von Se-
nior/-innenzentren mit einer Lebens-
weise vertraut machen, die vielen
von ihnen fremd ist, die manche
vielleicht sogar ablehnen, ist ein ers-
ter wichtiger Schritt getan. Das Land
Nordrhein-Westfalen unterstiitzt
diesen Prozess mit einer Koordi-
nierungsstelle fiir dltere Lesben und
Schwule. Ein wichtiges Ziel ist es,
gleichgeschlechtliche Lebensweisen

im Alter in die gemeinwesenorien-

tierte Seniorenarbeit zu integrieren.
Das geschieht nicht auf Knopfdruck.
Zu grof} sind die Vorbehalte von dlte-
ren Lesben und Schwulen gegeniiber
der so genannten Mehrheitsgesell-
schaft. Viele der jetzt dlteren lesbisch
und schwul lebenden Generation
fuhrten ein Leben, das sich erheb-
lich von heterosexuellen Biografi-

en unterscheidet. Sie sind geprigt
davon, nicht vorzukommen mit der
eigenen Lebensweise und Kultur.
Frither gehorte viel Mut dazu, sich
zu outen und Personliches zu erzah-
len. Gefragt danach hatte ohnehin
kaum jemand. Das Bild adndert sich
allmédhlich. Die Pragungen allerdings
bleiben, und sie spielen eine Rolle

im Umbau der Senior/-innenzentren

als ,,Orte der Vielfalt*.

Unter dem Titel ,,Lesbisch.
Schwul. Hetero? Senior/-innen-
zentren als Orte der Vielfalt* fithrte
die Landeskoordination ,,immer
dabei* auf der 2. Herbstakademie
einen Workshop durch, der sich
gezielt an Mitarbeitende der offenen
Senior/-innenarbeit richtete. Es ging
darum, Antworten auf die Frage
zu finden, was notwendig sei, um
altere Schwule und Lesben in die
Angebote einer modernen, Vielfalt
orientierten Senior/-innenarbeit
einzubeziehen. Mit Barbara Heger
und Bernd Borkenhagen waren zwei
Nutzer/-innen des Diisseldorfer zen-
trums plus (Altstadt) vertreten, die
iiber ihre Erfahrungen berichteten.

Der 1 Y stiindige Workshop wur-
de als moderierte Gespriachsrunde
durchgefiihrt:

m BegriiBung und Vorstellungsrunde
(Motivation, Erfahrungen, Wir-
kungsort)

B Impulsvortrag tiber Ziele und
Aufgaben der Landeskoordination

B Interview zu Sichtweise und
Erfahrungen zweier Besucher/-
innen des zentrums plus in der
Diisseldorfer Altstadt (AWO)

m Offnung des Gesprichs fiir Nach-
fragen der Teilnehmenden

B Sammlung zu moglichen Angebo-
ten und Tools fiir die zielgruppen-
spezifische Arbeit

m Fazit und Networking

Das berufliche Spektrum der zehn
Workshop-Teilnehmenden war breit
gefachert und reichte von Mitarbei-
tenden aus Senior/-innenarbeit und
Pflege iiber Selbststdndige bis hin zu
Verbandsvertreter/-innen.
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Folgende Interessen formulierten die

Teilnehmenden:

B Welches sind die Themen von
dlteren Lesben und Schwulen?

B Wie lésst sich die Zielgruppe
erreichen

B Welches Wissen bzgl. der Ziel-
gruppe ist notwendig?

B Welche ,,Fettnidpfchen® gilt es zu
beachten?

B Wo und wem driickt der Schuh
iiberhaupt, es gébe doch gar keine
Probleme mehr mit dem Thema
(Wortmeldung einer sehr jungen
Teilnehmerin)

m Wie lésst sich ,,Diversity* aufgrei-
fen und konkret umsetzen?

m Welches sind die Inhalte einer
Willkommensstruktur fiir Lesben
und Schwule?

B Wie miissen Angebote gestaltet
sein, damit sie attraktiv sind fiir
die Zielgruppe?

m Wer sind relevante Ansprech-
partner/-innen vor Ort?

m Was brauchen Institutionen, um
umzudenken?

m Wie kann man sich kundig ma-
chen als Fachkraft?

Die anschlieBende Diskussion
entsprach dem pragmatischen
Workshop-Ansatz. So konnte eine
Reihe von Aspekten zusammenge-
tragen werden, die — mit Blick auf
die lesbisch-schwule Zielgruppe — in
eine Diversity-Toolbox gehort. Die-
ses Instrument wird derzeit von der
Landeskoordination erarbeitet.

Diskussionsergebnisse und
Empfehlungen:

Sichtbarkeit: Es geht darum,
Lesben und Schwule in den Angebo-
ten der Seniorlnnenarbeit zu benen-
nen. Die Angebote sollten in der
Offentlichkeitsarbeit der Einrichtun-
gen aufgegriffen werden.

Werbung: Die zustéindigen Amter
und Dezernate laden die neue Ziel-
gruppe iiber Verteiler und Pressestel-
le zu Veranstaltungen ein.
Akzeptanz: Es gilt, den Wunsch
zu akzeptieren, dass sich (dltere)
Lesben und Schwule auch in Be-
gegnungsraumen der Senior/-innen-
einrichtungen ihre eigenen Kreise
schaffen. (Peergroup-Effekt)
Glaubwiirdigkeit: Wenn sich
eine Einrichtung zu einer Willkom-
menskultur gegeniiber Lesben und
Schwulen entschlieft, muss dieses
Vorgehen glaubwiirdig und nach-
vollziehbar sein, z. B. auch durch
Top-Down-Strategien.
Imagewechsel: Ein modernes
Flair der Senior/-innenarbeit ist
(nicht nur) fiir die lesbische und
schwule Zielgruppe wiinschenswert.
Begriffe wie ,, Treff" oder ,,zentrum
plus® sind einladender als der Termi-
nus Seniorenzentrum.
Infrastruktur: Die Zusicherung
von Rdumen, festen Zeiten, Be-
werbung und einer Ansprechperson
signalisiert Kontinuitdt und Verbind-
lichkeit. Dies kann die Etablierung
einer Lesben — oder Schwulengrup-
pe in einem Senior/-innenzentrum
begiinstigen. Das zentrum plus in der
Diisseldorfer Altstadt und das Haus
Herbstzeitlos in Siegen sind inzwi-
schen good practice Beispiele.
Vernetzung: Eine Zusammenar-
beit mit Akteurinnen der Community
(Aidshilfen, lesbisch-schwule Be-
ratungszentren, Selbsthilfegruppen)
und die Ausrichtung gemeinsamer
Veranstaltungen konnen Tiirdffner
sein, um &ltere Lesben und Schwule
auf Senior/-innen- und Begegnungs-
zentren aufmerksam zu machen.

Zum Abschluss stellen die Teilneh-
menden fest, dass es mehr ,,blinde
Flecken* gibt als gedacht. Vielleicht,
so der Leiter der Dortmunder Seni-

orenbiiros, gelingt es mit Veranstal-
tungskooperationen, éltere Lesben
und Schwule fiir die Angebote der
Seniorenarbeit zu gewinnen.

Die Landeskoordination immer
dabei stellt sich Vernetzungsstelle
und Fachberatung mit ihrem Know-
how gerne zur Verfiigung. m

Mitwirkende des Workshops:

B Carolina Brauckmann, Sozialwerk
fur Lesben und Schwule e. V.

B Barbara Heger, lesbische Aktivistin
und Nutzerin vom zentrum plus
Dusseldorf

B Bernd Borckenhagen, Gruppe Gay
& Grey, Nutzer vom zentrum plus,
Dusseldorf

Zur Autorin:

Carolina Brauck-
mann ist seit 2003
Mitarbeiterin im
RUBICON/Sozial-
werk fur Lesben und
Schwule e. V., Kdln.
Sie arbeitet bundes-
weit und regional
zum Schwerpunkt

»Gleichgeschlecht-
liche Lebensformen im Alter". Seit 2011
koordiniert sie gemeinsam mit Georg Roth
die im RUBICON angesiedelte Landesin-
itiative SeniorInnenarbeit fir Lesben und
Schwule in NRW.

Kontakt:

Carolina Brauckmann
Offentlichkeitsarbeit RUBICON
Landeskoordination fiir dltere Lesben
in NRW - RUBICON

Schaafenstr. 7, 50676 Koln

Tel. 0221/2766999-43
carolina.brauckmann@
rubicon-koeln.de

www.immerdabei.net
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~Alleine im Quartier — aber nicht allein gelassen!™
Zugang zu alleinstehenden und/oder
von Vereinsamung bedrohten Menschen

Rahel Miiller-Naveau, Annette Scholl, Kuratorium Deutsche Altershilfe

Einsam, allein, zuriickgezogen,
ohne Kontakte, wenig von
Menschen besucht, abgelegen ...

Einsamkeit hat viele Gesichter.
Einsamkeit versteckt sich oft. Denn
zuzugeben, dass man einsam ist,
ist gerade in der heutigen Zeit von
sozialen Netzwerken wie Facebook
und Twitter ein Makel. Man redet
nicht gerne dariiber. Einsamkeit ist
haufig bei Menschen zu finden, von
denen man nicht erwartet, dass sie
einsam sind.

,Alleinsein® wird gesellschaft-
lich eher neutral gesehen wihrend
der Begriff ,,Einsamkeit* meistens
negativ bewertet wird. Einsamkeit
spiegelt sich in einer Bandbreite von

Gefiihlen wider wie

m ,endlich allein“ — Einsamkeit als
Erleichterung,

m ,da fehlt jemand* — Sehnsucht
und Leiden,

m bis hin zu ,,immer allein“ — ein
verbittertes Gefiihl von Einsam-
keit.

Die sozialwissenschaftliche Vorstel-
lung von Einsamkeit unterstreicht
den Mangel bzw. die Abweichung
vom ,,normalen Verhalten® und
betont die Verlassenheit und Ver-
einsamung. Diese Vorstellung
unterscheidet sich deutlich von der
geisteswissenschaftlichen Sichtwei-
se, die mit Einsamkeit eine geistige
Erholungsstrategie verbindet, um
Kraft zu schopfen, Gedanken zu
ordnen und Kreativitéit zu fordern.

Einsamkeit im Alter

Mit zunehmendem Alter gehen
korperliche, familiére, personli-
che Verdanderungen einher, die ein
neues Empfinden von Alleinsein
und Einsamkeit auslosen konnen.

Mit dem Alter nimmt das Gefiihl
der Einsamkeit zu. Jeder Dritte

der 80- bis 85-Jahrigen fiihlt sich
manchmal einsam. Von den dlteren
Menschen ohne Partner oder mit ei-
nem schlechten Gesundheitszustand,
fiihlt sich fast jeder Zweite haufig
oder zumindest manchmal einsam.
Dabei hat der Gesundheitszustand
einen stirkeren Einfluss auf das
Erleben von Isolation als das Alter
(Generali Altersstudie 2012: S. 178
ff)).

Jede(r) hat eigene Erfahrungen
mit dem Alleinsein und
Einsamkeit

Ein zentraler Beweggrund der 21
Teilnehmenden, am Workshop teil-
zunehmen, war fiir viele, (leichter)
Zugang zu ilteren und alten zuriick-
gezogen Menschen zu finden.

Um Zugangsmoglichkeiten
herauszuarbeiten, wurden die
Teilnehmenden von Annette Scholl
nach ihren persénlichen Erfahrun-
gen mit sehr einsamen Momenten
und Einsamkeit befragt. Dieser
Perspektivwechsel ermdglichte den
Teilnehmenden einen anderen Blick
zum Thema einzunehmen und sich
in die Situation dlterer und alter
einsamer Menschen hineinzuver-
setzen. Er schaffte eine sehr offene
Gespréachsatmosphére: Sehnsucht
nach Kontakt, sich schamen, traurig
sein, nicht gesehen werden, sich be-
diirftig fithlen, Angst vor Einsamkeit
haben, sich alleine fiihlen zeigen,
wie intensiv die Teilnehmenden
Einsambkeit personlich erlebt haben
und gleichzeitig die Unsicherheit,
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sich mit diesem intensiven Gefiihlen
anderen zuzumuten.

Alleinsein hingt nicht zwangs-
laufig mit Einsamkeit zusammen.
Entscheidend ist unter anderem,
ob das Alleinsein selbst gewihlt
ist oder nicht! Fiir Menschen, die
immer in Kontakt beispielsweise mit
ihrer Familie sind bzw. zusammen
mit anderen leben, kann Alleinsein
eine ganz andere Qualitdt haben, als
fir Menschen, die alleine leben und
nur sehr wenige soziale Kontakte
haben. Es gab auch Workshopteil-
nehmende, die mit Einsamkeit posi-
tive Gefiihle verbinden wie endlich
alleine zu sein oder seine Einsam-
keit selbst beenden zu kénnen! Eine
Teilnehmerin betonte, sie freue sich,
wenn sie Zeit fiir sich alleine hat.
Der Wunsch nach Alleinsein kdnne

sie gerade ergreifen, wenn sie von
Menschen umringt sei.

Fiinf Facetten von Einsamkeit
Zur Orientierung und zum besse-
ren Umgang mit Einsamkeitsgefiih-
len stellte Annette Scholl die fiinf
Facetten von Einsamkeit nach Baer
und Frick-Baer (2010: S. 68 ft.) vor.
Sie bauen aufeinander auf, wobei
die Kontakteinsamkeit die anderen
Einsamkeitsarten ,,umschlief3t:

1. Kontakteinsamkeit

Sie besteht darin, dass der Be-
troffene wenige oder keine Kontakte
hat. Je langer die Einsamkeit dauert,
desto mehr schwindet der Glaube,
etwas an der Situation dndern zu
konnen. Haufig ist eine Offenheit

fiir Kontakte nicht gegeben und

die Kontaktaufnahme gestaltet sich
schwierig.

2. Freundschaftseinsamkeit

Aus wiederholten Kontakten zwi-
schen Menschen kann Freundschaft
entstehen. Allerdings konnen frithere
negative Erfahrungen verhindern,
der Sehnsucht nach Freundschaft
nachzugehen und Freundschaften
aufzubauen.

3. IntimititseinsamKkeit

Die betroffene Person ist in
ihrer Identitét als Frau bzw. Mann
verunsichert. Es besteht eine Scheu
vor intimen Beziehungen. Das
Eingehen einer Liebesbeziehung
wird damit erschwert. Dieses Gefiihl
hingt ebenfalls haufig mit fritheren
schwierigen Erfahrungen in der
Kindheit bzw. dem Erwachsenwer-
den zusammen.

4. Herzenseinsamkeit

Die Herzeinsamkeit betrifft den
,inneren Kern* eines Menschen, der
sich als einsam erlebt.

Sie ist die Quelle fiir viele For-
men der Einsamkeit und beruht auf
Erfahrungen, wie das Gefangensein
in einem strengen Korsett von rich-
tig und falsch.

So verhindert diese grundlegende
Facette der Einsamkeit, spontanen
(Herzens-)Impulsen nachzugehen,
wie beispielsweise ein zorniges
Nein, eine Liebeserklarung, Hilfe
bei anderen zu suchen, etwas leiden-
schaftlich zu tun. Die Angst, sein
wahres ,,Ich® zu zeigen, kann wei-
chen, wenn die Erfahrung gemacht
bzw. verinnerlicht wird: ,,Ich bin in
Ordnung — so wie ich bin®.

5. Bindungseinsamkeit

Die betroffene Person findet
meist schnell Kontakte, kann aber
keine langerfristigen Bindungen ein-
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gehen. Die Erfahrungen der Leere
wurden verinnerlicht und die Be-
troffenen meinen, sich anderen nicht
zumuten zu konnen. Sie griindet wie
die meisten anderen Einsamkeiten
auch auf der Herzenseinsamkeit.

Was hilft, aus der Einsamkeit
herauszukommen?

So unterschiedlich wie das
Erleben von Einsamkeit, sind auch
die Wege, aus ihr herauszukommen.
Das zeigte sich auch bei den Work-
shopteilnehmenden und ihren Wegen
aus der Einsamkeit oder Momenten
der Einsamkeit:

B jemandem zum Reden zu haben,

m die Gewissheit haben, diese Situa-
tion verdandern zu konnen,

B Menschen ansprechen konnen,

B gesehen und angesprochen wer-
den.

Das Gefiihl, einsam zu sein, betrifft
die Person selbst und ihre innere
Befindlichkeit. Ein Blick auf die
Facetten der Einsamkeit macht deut-
lich, dass es Formen der Einsamkeit
gibt, denen nicht mit ,,einfachen*
Anti-Einsamkeits-Rezepten begeg-
net werden kann. Hier greifen meist
nur geeignete therapeutische Inter-
ventionen.

Grundsitzlich ist eine wertschét-
zende Kommunikation wesentlich,
da sie die Kontaktaufnahme zu
vereinsamten Menschen erleichtert.
Oftmals schamen sich Menschen fiir
ihre Einsamkeit. Deswegen diirfen
sie nicht bloBgestellt werden. Anstatt
zu fragen ,,Was konnen wir fur dich
tun?* ist es sinnvoller zu fragen,
,,Was kannst du fiir uns tun?* So
werden die Ressourcen und Kom-
petenzen betont und gestérkt. Zum
Beispiel die Bitte: ,,Kannst du fiir
uns zweimal in der Woche ein Tele-
fonat fithren?* Dabei ist es wichtig
sich nicht aufdriangen oder sie iiber-

reden zu wollen. So kdnnen einsame
Menschen behutsam in Aktivitéten,
beispielsweise in der Nachbarschaft,
mit eingebunden werden.

Allein im Quartier, aber nicht
allein gelassen

Kontakt und Begegnung in der
raumlichen Néhe zu ermdglichen
ist der zentrale Baustein der leben-
digen Nachbarschaftsarbeit. Darti-
ber hinaus setzt dieser Ansatz auf
Vernetzung und soziale Netzwerke,
biirgerschaftliches Engagement und
Partizipation sowie Unterstiitzung
und Hilfe. Diese vier Aspekte stellen
gleichzeitig Bausteine dar, um
lebendige Nachbarschaften aufzu-
bauen und um Einsamkeit entgegen
zu wirken.

In Kleingruppen iiberlegten
die Teilnehmenden {iber mdgliche
Ideen, die sich im Rahmen von
Nachbarschaften umsetzen lassen,
um den Kontakt zu erleichtern und
Zugénge in der rdumlichen Nihe

zu schaffen. Von den Workshopteil-

nehmenden wurden u. a. folgende

Nachbarschafts-Ideen genannt:

B Menschen bewusst griiBen und
so die Aufmerksamkeit fiir mein
Gegeniiber wieder zu schérfen,

m Nachbarn zum Mittagessen, Kaf-
fee, Abendessen einladen,

m Strallenfest organisieren,

m ,,Storende Aktionen ankiindigen,
beispielsweise Feiern, Umbau-
arbeiten etc.,

m Botschaften im Treppenhaus
aufhingen (suche/biete, z. B.
Kartenspielen),

B Hilfe anbieten und erfragen bzw.
annehmen, Beispiel: einkaufen
gehen, Kuchen backen,

m Bei Urlaub: Nachbarn informie-
ren oder um Hilfe bitten,

m nachbarschaftliche Stammtische
einrichten,

B gemeinsamen Interessen suchen
und finden: z. B. gemeinsam
gartnern und ein Beet gemeinsam
bepflanzen,

m Nettigkeiten durch Kleinigkeiten,

B Viel Zeit auBBerhalb der Wohnung
verbringen,
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m Auf der Straf3e sichtbar sein,

m Auf Béinke setzen (Park, Plitze,
Friedhof),

m Spaziertreffen,

B Gemeinsam Kochen und Rezepte

austauschen,
m Aufbau eines Kontakttelefons,
m Besuchsdienste,
B Tauschborse (z. B. Einkauf,
Kinder aufpassen),
B Senioren-,,Spiel“-Plitze, Boule,
Sudoku-Wettbewerb,
Spiele-Runden,
Angebot ,,Kultur im Koffer®,
Angebot Seniorensport,
Ausflugsfahrten,
Hund anschaffen,

Menschen Uber Tiere erreichen,
z. B. Tierheim Besuchsdienste,
Gassi gehen,

B Veranstaltungen in der Ndhe
besuchen (alle Altersgruppen,
Kindergarten, Altenheim) oder

m Facebook-Gruppe griinden.

Es gibt kein Patentrezept, um
Einsamkeit zu beseitigen

Zum Abschluss fragte Annette
Scholl die Teilnehmenden nach ih-

ren personlichen Aha-Erlebnissen im

Workshop. Vielen wurde deutlich,

dass es kein einfaches Rezept gegen

Einsamkeit gibt, das schnell zum

Erfolg fiihrt. Selbst Einsamkeit oder

einsame Momente erlebt zu haben
kann helfen, sich mit dem Thema
auseinanderzusetzen. Ein Han-
deln ist dann angebracht, wenn die
Einsamkeit als Mangel empfunden
wird. Jeder hat ein Recht darauf, in
Ruhe gelassen zu werden und nicht

aktiv werden zu miussen. Doch viele

kleine Ideen lassen sich gut umset-
zen (z. B. Griilkultur oder person-

liche Ansprache fiir ein Ehrenamt).
Dabei ist es wichtig und sinnvoll,
von Anfang an Menschen in Projek-
te in Nachbarschaft bzw. im Quartier
mit einbeziehen. Ein Erfolg war
bereits, dass ein Teilnehmer, der in
ein Wohnprojekt involviert ist, das
Wohnungsbauunternehmen auf die
Einrichtung eines Gemeinschafts-
raums anzusprechen. m

Mitwirkende im Workshop:

B Annette Scholl, Forum Senioren-
arbeit NRW/Kuratorium Deutsche
Altershilfe (Referentin und Mode-
ration)

B Gabi Klein, Forum Seniorenarbeit
NRW /Kuratorium Deutsche Alters-
hilfe (Moderation)
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ZUWAR

entraletelle NRW

Gemeinsam dlter werden in Olsberg -
ein selbstorganisiertes integratives ZWAR-Netzwerk
fiir dltere Menschen mit und ohne Behinderung

Chancen und Grenzen von selbstorganisierter Netzwerkarbeit
zur Ermoglichung von Inklusion adlterer Menschen mit Behinderung

Paul Stanjek, ZWAR-Zentralstelle NRW

ir leben in einer alter wer-

denden Gesellschaft. Die
Zahl dlterer Menschen mit und ohne
Behinderung und ihr Anteil an der
Gesamtbevolkerung werden in den
néchsten Jahrzehnten weiter stark
zunehmen. Gleichzeitig entstehen
neue Bilder vom Alter. Das Alter ist
im Begriff, bunter und vielfaltiger zu
werden, dltere Menschen entwickeln
die unterschiedlichsten Lebensstile.
Ein allgemeiner Trend zeichnet sich
dabei deutlich ab: Selbstbestimmung
und gesellschaftliche Teilhabe.
Immer mehr Menschen ab 50 Jahren
wollen sich engagieren, wollen
unsere Gesellschaft mitgestalten und
selbst bestimmen, wie ihr Leben im
Alter aussicht. Sie mochten Freude
an ihrem Tun haben und sich neue
soziale Kontakte und neue sinn-
stiftende Tétigkeiten fiir ihr drittes
Lebensalter erschliefen. Immer mehr
altere Menschen entscheiden sich fiir
selbstorganisierte, projektorientierte
Formen des Engagements im Sinne
der ,,neuen Ehrenamtlichkeit®.

Bestrebungen zur Ermoglichung

von Selbstbestimmung und gesell-
schaftlicher Teilhabe wenden sich
natiirlich auch an éltere Menschen
mit Behinderung. Auch in den
Einrichtungen der Behindertenhilfe
(Wohn- und Werkstitten) ist die
Zahl der dlteren Menschen stark
gestiegen und wird weiter anstei-
gen. Gleichzeitig vollzieht sich hier
ein Paradigmenwechsel von einer
defizitorientierten Sichtweise der
Versorgung hin zu einer starkenori-

entierten Sichtweise. Die Forderung
der Eigenverantwortung élterer
Menschen mit Behinderung durch
Empowermentkonzepte steht dabei
im Mittelpunkt. Die Ausgangslage
ist hier durch die Biografie dlterer
Menschen mit Behinderung be-
sonders geprigt. Haufig leben und
arbeiten sie seit ihrer Jugend in den
Wohn- und Werkstitten und haben
durch die klassischen Betreuungs-
konzepte der Behindertenhilfe wenig
Erfahrungen mit Selbstbestimmung
und selbstverantwortlicher Gestal-
tung ihres Lebens machen kénnen
(Betreuungsbiografie). Zu dem
verfiigen sie im Vergleich zur Ge-
samtbevdlkerung tiber sehr kleine
soziale Netzwerke, die mit zuneh-
mendem Alter weiter schrumpfen.
Vor diesem Hintergrund entstand das
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Projekt ,,Gemeinsam &lter werden in
Olsberg — ein integratives Netzwerk
fiir dltere Menschen mit und ohne
Behinderung®. Es ist ein Koopera-
tionsprojekt des Josefsheims Bigge,
einer Wohn- und Werkstitte fiir
Menschen mit Korper-, Lern- und
Sinnesbehinderungen vom Kinder-
garten- bis ins hohe Rentenalter, der
Stadt Olsberg und der vom Land
NRW geforderten ZWAR-Zentral-
stelle NRW als beratendem Projekt-
partner.

Das ZWAR-Netzwerkkonzept
Die ZWAR-Zentralstelle NRW

brachte ihr Know-how in der so-

zialen Netzwerkarbeit mit dlteren

Menschen in die Kooperation ein.
ZWAR-Netzwerke sind selbstorgani-
sierte Netzwerke, in denen die Men-
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schen ihre dritte Lebensphase gestal-
ten und gemeinsam &lter werden. Sie
engagieren sich fiir sich selbst und
fiir das Gemeinwesen. Nach diesem
Konzept arbeiten in Nordrhein-
Westfalen 157 ZWAR-Netzwerke
mit 1.676 Interessensgruppen (Stand
31.12.2012). Die éltesten sind tiber
30 Jahre alt.

Das verbindende Element der
ZWAR-Netzwerke, die sich an
Menschen ab 50 Jahren wenden,
ist der Ubergang in die erwerbs-
und familienarbeitsfreie Zeit. Die
Erwerbsarbeit ist beendet, die
Kinder sind aus dem Haus. Es stellt
sich die Frage nach neuen sozia-
len Kontakten und sinnstiftenden
Tatigkeiten. Das ZWAR-Konzept
offnet den Raum fiir Begegnung der
Teilnehmerinnen und Teilnehmer
mit sich selbst und untereinander. Es
findet ein Austausch iiber das eigene
und gemeinsame Alterwerden und
weitere existenzielle Fragestellungen
statt. Die Suche der Teilnehmerinnen
und Teilnehmer nach ihren eigenen
Wiinschen und Bediirfnissen, nach
Kontakt und Aktivitdten wird unter-
stiitzt. So entwickelt sich nach einer
gewissen Zeit ein selbstorganisiertes

und selbstbestimmtes Netzwerk mit

tragfdahigen sozialen Beziehungen,
das prinzipiell unbegrenzt zusam-
menbleibt und dessen Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer sich gegenseitig
unterstiitzen und motivieren.

Ein derartiges Netzwerk ent-
steht nicht von selbst. Es braucht
in der Anfangsphase Unterstiitzung
durch eine padagogisch qualifizierte
Kraft, die die Selbststéndigkeit des
Netzwerks fordert. Die Begleitung
macht keine Angebote, sondern
unterstiitzt die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer dabei, sich ihrer eige-
nen Bediirfnisse, Kompetenzen und
Féhigkeiten bewusst zu werden und
ihre Ideen und Anliegen gemeinsam
mit anderen in die Tat umzusetzen.
Dabei werden Lernprozesse in Gang
gesetzt, die schlieBlich zu einem
selbstorganisierten Miteinander und
zur Selbststandigkeit der Gruppe
fiihren.

Wesentlich bei der Begleitung
der Gruppe ist die Wertschétzung flir
jeden und jede der Teilnehmerinnen
und Teilnehmer und das Vertrauen
in ihre Fahigkeiten und Kompe-
tenzen. Die Begleitung tibernimmt
keine Verantwortung fiir die Pro-
jekte und Aktivitaten, wohl aber fiir
den Aufbau der Netzwerkstruktur.

Dazu gehoren die Organisation der
regelmaBigen Treffen, Motivation
der Teilnehmerinnen und Teilnehmer
zum Einbringen ihrer Interessen und
Vorschldage, Unterstiitzung bei der
Planung gemeinsamer Aktivititen
sowie Interventionen auf der Bezie-
hungsebene, um den Gruppenpro-
zess zu fordern.

Das ZWAR-Netzwerk
,Gemeinsam alter werden
in Olsberg*

Das ZWAR-Konzept wurde in
der Seniorenarbeit entwickelt und
hat sich dort bewéhrt. Fiir das integ-
rative Netzwerk in Olsberg wurde es
so angepasst, dass die Belange und
Bediirfnisse élterer Menschen mit
Behinderung adidquat beriicksichtigt
werden. Entscheidend ist, dass die
Netzwerkteilnehmerinnen und -teil-
nehmer sich auf Augenhohe begeg-
nen und es kein Gefille zwischen
,;helfenden Ehrenamtlichen‘ ohne
Behinderungen und ,,Hilfeemp-
fangern mit Behinderungen® gibt.
Gleichzeitig werden aber die ge-
genseitige Hilfe und Unterstiitzung
in Netzwerk und Nachbarschaft
gefordert.

Das Projekt startete mit der Befa-
higung élterer Menschen mit Behin-
derung zur Teilnahme an einem fiir
sie aufgrund ihrer Betreuungsbiogra-
fie ungewohnten sozialen Netzwerk
mit selbstorganisierten Strukturen.
Es gab eine Informationsveranstal-
tung fiir die élteren Nutzerinnen
und Nutzer des Josefsheims. Die
Teilnehmerinnen und Teilnehmer
konnten dort erleben, wie es ist,
wenn man mit Menschen in der glei-
chen Lebenslage in Kontakt kommt
und nach seinen Bediirfnissen und
Wiinschen fiir das dritte Lebensalter
gefragt wird. Im Anschluss wurden
Einzelgespriache gefiihrt, um die
Erfahrungen der Informationsveran-
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staltung zu reflektieren und weitere
Fragen zum Projekt zu beantworten.

Zu der anschlieBenden Netzwerk-
griindung hatte die Stadt Olsberg
alle Biirgerinnen und Biirger zwi-
schen 50 und 65 Jahren — also die
alteren Nutzerinnen und Nutzer des
Josefsheims und die élteren Biirge-
rinnen und Biirger ohne Behinde-
rung — schriftlich eingeladen.

Aus dieser Veranstaltung ging
das integrative ZWAR-Netzwerk
,,aemeinsam éalter werden in Ols-
berg* hervor. Das Netzwerk fiihrt
vielfaltige Aktivitidten und Unterneh-
mungen (Qigong, Besichtigungen,
Ausfliige, selbstorganisierte Vortra-
ge, etc.) durch. Die Interessensgrup-
pen des Netzwerkes (Friihstiickstreff
monatlich, Handarbeiten wochent-
lich, Kegeln monatlich, Kartenspie-
len monatlich) finden im Josefsheim
statt. Hier und auf Feiern und Ver-
anstaltungen des Josefsheims (z. B.
Weihnachtsfeier, Kartoffelbratfest,
Sommerfest etc.) finden auch die
meisten Begegnungen der Menschen
mit und ohne Behinderung statt. Die
Angebote und Aktivitdten des Netz-
werkes sind fiir jeden Interessenten
offen.

Das Josefsheim Olsberg erhielt
fiir das Projekt ,,Gemeinsam élter
werden in Olsberg* den Innova-
tionspreis der European Platform
for Rehabilitation, einem Zusam-
menschluss von 28 Rehabilitations-
einrichtungen aus 14 europdischen
Landern.

Nach dieser einfithrenden Pro-
jektvorstellung wurden im Work-
shop anhand der Erfahrungen aus
dem heute vier Jahre alten ZWAR-
Netzwerk ,,Gemeinsam alter werden
in Olsberg* und den Fragen und Bei-
tragen der Workshopteilnehmerinnen
und -teilnehmer die Chancen und
Grenzen integrativer selbstorgani-
sierter Netzwerkarbeit dlterer Men-

schen mit und ohne Behinderung mit
folgenden Ergebnissen diskutiert:

CHANCEN

B Begegnung zwischen dlteren
Menschen mit und ohne Behin-
derung

B Gemeinsame selbstorganisierte
Aktivitdten von dlteren Menschen
mit und ohne Behinderung

B Neue Erfahrungen des Empow-
erments fiir dltere Menschen mit
Behinderung (vor dem Hinter-
grund ihrer Betreuungsbiografie)

B Gemeinsame Gestaltung des Al-
terwerdens dlterer Menschen mit
und ohne Behinderung

m Offnung von Wohn- und Werk-
stitten der Behindertenarbeit

B Abbau von Beriihrungsangsten
zwischen Menschen mit und ohne
Behinderung

GRENZEN

B Die Betreuungskarriere dlterer
Menschen mit Behinderung kann
dazu fiihren, dass sie weniger
aktiv sind

m Altere Menschen mit Behinde-
rung haben oft stirkere gesund-
heitliche Probleme, die ihnen
eine Teilnahme erschweren oder
unmdglich machen

m Eine weitere Grenze — besonders
fiir spontane Aktivititen und am
Wochenende — kann in der Organi-
sation der Assistenz, die langfristig
geplant werden muss, liegen

Handlungsempfehlungen

Die folgenden Handlungs-
empfehlungen zur Férderung von
Selbstorganisation fuBlen auf den Er-
fahrungen der ZWAR-Zentralstelle
NRW und wurden fiir das ZWAR-
Netzwerk ,,Gemeinsam élter werden
in Olsberg*™ fiir die Bedarfe der
Arbeit mit Menschen mit Behinde-
rung modifiziert (s.0.):

IS

B Selbstorganisation muss gelernt
werden, es braucht einen Anstof3
(Kristallisationspunkt) und unter-
stiitzende Begleitung, besonders
in der Anfangsphase

m Neugierig sein, die Menschen
fragen, was sie tun wollen, keine
inhaltlichen Vorgaben machen

B Ergebnisoffenheit

m Engagementbegriff erweitern:
selbstorganisierte Freizeitakti-
vitdten sind nachbarschaftliches
Engagement

m Vertrauen in die Menschen haben

B Eigeninteresse des Verbandes/der
Einrichtung zuriickstellen

m Tatigkeiten nicht bewerten;
gemeinsame Freizeitaktivitat ist
genauso wertvoll wie biirger-
schaftliches Engagement. Ent-
scheidend ist, dass die Menschen
das tun, was sie gerne tun (eigener
Gewinn). Damit tun sie gleichzei-
tig auch etwas fiir ihren Stadtteil
(z. B. Nachbarschaft)

m Bezichungsebene: Tragfahige
soziale Kontakte sind genauso
wichtig wie der Inhalt der Tatig-
keiten

m Bei der Begleitung auf die Bezie-
hungsebene in der Gruppe achten

m Forderlich ist die Vernetzung mit
ghnlichen Gruppen zum Erfah-
rungsaustausch tiber Selbstorga-
nisation

m Forderlich sind Qualifizierungen
zu Methoden der Selbstorganisa-
tion (Moderation, Gruppendyna-
mik, Gruppenthemen etc.). ®
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~Kultur im Koffer"™ - Innovative Forderung der kulturellen Teilhabe
alterer und behinderter Menschen im Quartier

Gerrit Heetderks, Evangelische Kirche Miilheim-Saarn

n einem Seminar von Netzwer-

kern und Netzwerkerinnen wurde
die Bedeutung von Kulturveran-
staltungen fiir das eigene Leben
und das Leben besprochen. Es fiel
der steile Satz, dass Kultur ein
Lebensmittel sei. Es war eine sehr
lebhafte Diskussion, in der plétzlich
eine Frau die Frage stellte: ,,Was
passiert eigentlich mit uns, wenn
wir nicht mehr selbst zu Kultur-
veranstaltungen gehen konnen,
wenn wir die Wohnung nicht mehr
verlassen konnen?* ,,Wenn Kultur
wirklich ein Lebensmittel ist, “ so
eine andere, ,,dann muss es wie ,,

Essen auf Rddern* auch , Kultur im

Koffer” geben, die zu den Menschen
hingebracht werden kann.* Dieses
Gesprach nahmen die beiden Lei-
terinnen dieses Seminar, Ute Frank
und Karin Nell auf und erarbeiteten
mit einer Gruppe das Konzept fiir
die Umsetzung des Gedankens.

Grundidee von ,,Kultur im Kof-
fer* ist es, die Lebenssituation alter,
in ihrer Mobilitét eingeschrinkter,
oft vereinsamter Menschen durch
einen innovativen Kultur-Besuchs-
dienst zu verbessern. Dies soll mit
der Entwicklung neuer Aufgabenfel-
der fiir aktive Menschen in der nach-
beruflichen Lebensphase verbunden
werden.

Evangelisches Ze ntrumD

fiir Quartiersentwicklung

Menschen, die aus dem Berufsleben
aussteigen, zeigen ein grof3es Inte-
resse an kulturellen Beschaftigun-
gen und legen groBen Wert darauf,
in ihrer neuen Lebenssituation
Menschen mit gleichen Interessen
kennen zu lernen. Diese Zielgruppe
soll dazu motiviert und qualifiziert
werden, mobile Kulturangebote zu
entwickeln und diese zu Menschen
zu bringen, die nicht (mehr) in der
Lage sind, Kultureinrichtungen auf-
zusuchen, aber gleichfalls ein grofles
Interesse an Kultur und Kontakten
haben. Kultur wird hierbei als wich-
tiges ,,Lebensmittel aufgefasst, das
wie ,,Essen auf Réddern* zu den alten
Menschen gebracht wird. Die Erfah-
rungen zeigen, dass die Beschéfti-
gung mit Kunst und Kultur erheblich
zur Verbesserung oder Aufrechter-
haltung von Lebensqualitit im Alter
beitragen kann.

Die Erfahrungen zeigen auch,
dass sich aktive Menschen im
Ruhestand fiir die neue Form des
Besuchsdienstes eher als fiir die
klassischen Besuchsdienste zur frei-
willigen Mitarbeit bewegen lassen:
Erstens, weil sie darin einen erhebli-
chen eigenen (Lern-)Gewinn sehen
und zweitens, weil sie — im Sinne
sozialer Vorsorge — die Bedeutung
eines solchen Angebots fiir ihr eige-
nes Leben im hohen Alter erkennen.

In den Seminaren wird theore-
tisches und methodisches Wissen
fiir den Aufbau des Kultur-Besuch-
dienstes vermittelt, in der Beratung
konnen Fragen zur Integration des
Projektes in den eigenen Arbeitsbe-
reich bearbeitet werden, mit Hilfe
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von Workshops ,,vor Ort* werden
Freiwillige tiber das Projekt infor-
miert und zur Weiterarbeit motiviert.

Ziele:

Vermittlung von Methoden zur

B Forderung biirgerschaftlichen
Engagements im Bereich der
Kulturarbeit von und fiir dlter
werdende Menschen,

B Gewinnung und Qualifizierung
von Freiwilligen fiir eine neue
Form des Besuchsdienstes,

m Aufbau von Strukturen und
Rahmenbedingungen fiir die
Implementierung von ,,Kultur im
Koffer*,

m Weiterentwicklung und Ergén-
zung vorhandener Besuchs- und
Betreuungsangebote,

B Forderung von Kooperation und
Vernetzung mit den Sozialdiens-
ten von stationdren Pflegediens-
ten sowie privaten Pflege- oder
Hausnotrufdiensten,

m Forderung von Kooperation und
Vernetzung mit Kultureinrichtun-
gen (Museen, Theatern, Stadtbii-
chereien, Musikschulen usw.) und

m Forderung der Zusammenarbeit
mit pflegenden Angehdrigen.

Multiplikatorinnen/Multiplika-

toren als Zielgruppe:

B haupt- und ehrenamtlich Mitar-
beitende aus Kirchengemeinden,
Diakonischen Werken, anderen
freien Tragern und aus Kommu-
nen, die mobile Kulturdienste im
Bereich des biirgerschaftlichen
Engagements aufbauen mochten,

B haupt- und ehrenamtliche Mitar-
beitende aus der Kulturarbeit, die
ehrenamtliche Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter fiir mobile Kul-
turangebote ihrer Einrichtungen
gewinnen und begleiten mochten,

Bm hauptamtliche Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter aus dem Bereich

der Erwachsenen- und Familien-

bildung und

B seniorTrainerinnen und Senior-
Trainer aus dem bundesweiten
EFI-Programm (Erfahrungswis-
sen flr Initiativen)

Rahmenbedingungen —
fiir die MultiplikatorInnen

1. Eingangsvoraussetzungen:
Fiir die Teilnahme sind ein Fach-
hochschulabschluss oder ein ver-
gleichbarer Bildungsabschluss
bzw. eine entsprechende berufliche
Ausbildung notwendig.

Ausnahmen sind nach einem
ausfiithrlichen Beratungsgespriach
moglich. Besonders angesprochen
sind freiwillige Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter von Besuchsdiensten
kirchlicher und diakonischer Ein-
richtungen

Zeitlicher Umfang: Die Wei-
terbildung findet in einem Zeitraum
von 6 Monaten statt und umfasst 6
Schulungstage a flinf Unterrichts-
stunden (inkl. einer Auswertungs-
veranstaltung) plus drei Exkursionen
a2 1/2 Unterrichtsstunden. Fiir das
Praxisprojekt — z. B. die Durchfiih-

rung einer Seminarveranstaltung zur
Initiierung von ,,Kultur im Koffer*
— miissen zusitzlich mindestens 20
Stunden eingeplant werden.

2. Zeitlicher Aufwand:

Der zeitliche Aufwand umfasst
neben der Teilnahme an den acht
Tagesseminaren die selbststindige
Erarbeitung von Fachliteratur sowie
die Planung, Durchfiihrung, Aus-
wertung und Dokumentation einer
sozialen Inszenierung im eigenen
Praxisfeld.

3. Projektarbeit:

Die Projektarbeit soll die Umsetzung
des Gelernten in das Arbeitsfeld

der Teilnehmenden reflektieren und
dokumentieren. Der Umfang der
schriftlichen Arbeit soll aus mindes-
tens zehn DIN A4-Seiten bestehen.

4. Zertifikat:

Die Teilnehmenden, die an mindes-
tens sieben Seminartagen teilge-
nommen und ihr Praxisprojekt

den Anforderungen entsprechend
durchgefiihrt und dokumentiert
haben, erhalten nach Abschluss der
Seminarreihe ein Zertifikat, das die
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Themen der Fortbildung auffiihrt
und die erfolgreiche Teilnahme
bescheinigt.

Weiterentwicklungen:
Kofferprojekt ,,Die Reise meines
Lebens* mit dem Leder- und
Gerbermuseum Miilheim

In dem Projekt Die Reise mei-
nes Lebens sollten Lebenserin-
nerungen und -erfahrungen zum
Thema Reisen belebt, miteinan-
der geteilt und gestaltet werden.
Der Projekttitel Die Reise meines
Lebens ist bewusst so offen formu-
liert worden, damit vieles denkbar
war: Reiseerinnerungen aus der
Kindheit und Jugend, eine Reise
in ein besonderes Reiseland, die
Reise zu meinen Wurzeln, das
Leben als eine besondere Reise....
Die Auseinandersetzung mit die-
sem biographischen Thema hat die
Chance der Riickerinnerung und die
Auseinandersetzung mit bestimmten
Lebensphasen. Dabei spielt neben
der gesprichsorientierten auch die
aktivitatsorientierte Biografiearbeit
eine Rolle.

In dem Projekt sind Erinnerungs-
reisekoffer entstanden, die im Le-
dermuseum im Stadtteil ausgestellt

worden sind. Die Ausstellung ist
mobil konzipiert worden, die einzel-
nen Koffer sind mit den passenden
Roll Ups und einer Horaufnahme
ausgestattet und kénnen auch an
anderen Orten gezeigt werden.

Das Projekt ist in Kooperation
mit Leder- und Gerbermuseum
geplant und durchgefiihrt worden,
einem besonders inspirierenden
Sammel -, Erinnerungs- und Aus-
stellungsort. Ein Kofferprojekt
erschien thematisch gut im Leder-
museum plaziert. Ein zweitdgiger
Workshop wurde als Einstieg
durchgefiihrt. Uber die Presse
wurden Lederkofferspenden gesucht
und der Workshop beworben. Acht
Teilnehmer/-innen, sieben Frauen
und ein Mann im Alter von 24 bis 86
Jahren hatten sich angemeldet. Der
erste Tag war geplant als Einstieg
und Anndherung an das Thema
Reiseerinnerungen und diente dem
gegenseitigen Kennenlernen. Der
Einstieg ins Thema ergab sich durch
eine Vitrine im Museum zum Thema
Reisen mit verschiedenen Reiseuten-
silien aus Leder und der Vorstellung
der Teilnehmer anhand eines Koffers
mit Gegenstinden zum Thema
Reisen. Die Suche nach den eigenen

Reiseerinnerungen wurde u. a. mit
verschiedenen kreativen Methoden
fortgesetzt: das Schreiben und der
Austausch iiber selbstgeschriebe-
ne Elfchen, die Herstellung eines
eigenen Reisetagebuches aus dem
Material Leder fiir eigene Erinne-
rungen, die Entscheidung, welchen
Lederkoffer mochte ich gestalten,
welche Gegenstande habe ich zu
Hause ...

Mit Hilfe der mitgebrachten
Gegenstinde fiir den geplanten
Koffer erzéhlten am zweiten Tag die
Teilnehmer/-innen viele personliche
Reise- und Lebenserinnerungen.
Vier Teilnehmer/-innen engagie-
ren sich in der Zeitzeugenbdrse
Miilheim, sie erzéhlten u. a. sehr
bewegt von Kriegs-, Flucht- und
Nachkriegserfahrungen. Die kleine
Gruppe ermdglichte ein sehr ver-
trautes Miteinander — es war Raum
fir Tréanen, aber auch Raum fiir
die Auseinandersetzung mit diesen
schweren Erinnerungen.

Parallel wurde die Gestaltung
der Koffer mit den einzelnen
Teilnehmer/-innen weiter {iberlegt.

Zeitgleich sind erste Kontakte
zu verschiedenen Pflegeeinrichtun-
gen und ambulanten Pflegediensten
aufgenommen worden, um erste
Besuchskontakte herzustellen. In
einer benachbarten Pflegeeinrich-
tung sammelte eine Teilnehmerin bei
zwei Besuchen erste Erfahrungen
mit ihrem Koffer zu einer Reise in
die Dominikanische Republik. Der
Kofterinhalt weckte jeweils ganz un-
terschiedliche Erinnerungen bei den
Besuchten, die eine pflegebediirftige
Bewohnerin war selbst friiher als
Reiseleiterin unterwegs, kannte die
Dominkanische Republik, die zweite
erinnerte sich bei den Fotos iiber
die einfachen Lebensbedingungen
in der Dominikanischen Republik
an ihre Erfahrungen auf der Flucht.
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Anhand eines Fragebogens wurden
erste Erfahrungen mit den Besuchen
ausgewertet. Die Teilnehmerinnen

haben insgesamt sehr positive erste
Erfahrungen gesammelt.

Beispielhaft erzahlt Brigitte
Block die Lebens- und Reisege-
schichte in ihrer Kindheit. Sie ist
86 und hat eine Menge erlebt. Zum
Beispiel die Geschichte damals, mit
15, mit ihrem Freund Heinz und
dem Koffer. Im Workshop wurde die
folgende Passage iiber einen Recor-
der eingeblendet:

Wo mein Herz zu Hause ist ...

Guten Tag, ich bin Brigitte Block,
in Berlin bin ich geboren und bin 86
Jahre alt. Mein Koffer aus Holz ist
ein Stiick Leben von mir, ndmlich,
wo das Herz zu Hause ist: in der
Heimat! Und Heimat kann man auf
der Landkarte nicht finden, sie ist
im Herzen. Mein Koffer ist ziemlich
klein, aber er ist auch schon 72
Jahre. Als ich 15 war, hatte Heinz,
ein Freund, ihn mir gezimmert aus
Holz, es war im Krieg 1942. Wir
sind zusammen ins Kino gegangen
und Eis essen. Als wir 1944 mit 17
Jahren zur Flak mussten, also zum
Militéir, ist er leider im Krieg mit 17
Jahren gefallen.

Und ich hab den Koffer aber
aufgehoben. Das ist schon allein
eine Erinnerung an die Jugend. Mit
rotkariertem Stoff ist er ausgelegt,

weil das seit eh und je mein Lieb-
lingsmuster ist. Hier liegt noch ein
kleiner Puppenwagen und ein Teddy
von damals. Auch beides in kariert.
Das grofie Bild zeigt meine Mutter,
meine Schwester und mich 1928.
Und Bilder von friiher sind immer
schon, weil wir meistens als Kind
lachen. Wenn man sich das Kinder-
lachen im Alter ansieht, nimmt man
das ins Leben mit hinein, wenn's
mal nicht so gut geht. Loffel und
Gabel sind auch von 1928. So etwas
bekam ich zur Taufe und jedem Ge-
burtstag. Als ich grofs war, hatte ich
etwas fiir die Aussteuer. Das habe
ich sogar im Krieg gerettet. Ein
Stopfpilz ist auch dabei, wir lernten
ndmlich in der Handarbeitsstunde
in der Schule: sticken, stricken und
Knépfe anndhen.

Folgende Koffer wurden fiir die
Ausstellung gestaltet: ,,Reise in die
Kindheit* (C. Thebille); ,,Mallorca
1960 (C. Goller); ,,Wo mein Herz
zu Hause ist...* (B. Block), ,,Ein
Kofter namens Daniel (I. Fran-
ken), ,,GRENZENIose Heimat® (S.
Kodzoman)

Die Teilnehmenden waren von
den vorgestellten Produkten, insbe-
sondere den sehr liebevoll gestal-
teten Koffern, sehr angetan. Viele
begannen schon wihrend des Work-
shops dariiber nachzudenken, was
sie selbst in einen solchen Koffer

»Die Reise meines Lebens™ einpa-
cken wiirden. Sicher ist, dass eine
solche Arbeit die Beteiligten mit den
frohlichen Seiten ihres Lebens und
auch mit den schwierigen Lebens-
phasen konfrontieren wiirde. Im Ge-
sprach dariiber wurde sehr deutlich,
dass deshalb eine hauptamtlich tati-
ge Person sich um die Entwicklung
einer Konzeption, Organisation und
Qualitdtssicherung kiimmern muss,
auch wenn viele Dinge freiwillig/eh-
renamtlich erledigt werden konnen.
Insgesamt wurde dieses Projekt als
eine interessante zugehende Form
fiir Menschen angesehen, die selbst
an vielen Veranstaltungen der Kultur
nicht mehr teilnehmen kénnen. m

Mitwirkende des Workshops:

B Gerrit Heetderks, Evangelisches
Zentrum flr Quartiersentwicklung

B Sandra Kodzoman

Zum Autor:

werkes Nordrhein e. V. und Geschaftsfliihrer

des Evangelischen Zentrums fiir Quar-

tiersentwicklung.

Kontakt:

eeb - Evangelisches Erwachsenenbildungs-

werk Nordrhein

Graf-Recke-Str. 209, 40237 Disseldorf

Tel.: 0211/3610221

heetderks@eeb-nordrhein.de
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~Inklusion in der Praxis:
Kommunale Seniorenvertretungen (SV)
und Behindertenvertretungen (BV) arbeiten zusammen"

Barbara Eifert, Institut fiir Gerontologie,
wissenschaftliche Beraterin der Landesseniorenvertretung NRW (LSV NRW)

Der Hintergrund

Die UN-Behindertenrechts-
konvention (UN-BRK)

Mit Inkrafttreten der UN-BRK
am 26. Mérz 2009 als Teil des
deutschen Rechts ist die Bundes-
republik Deutschland verpflichtet,
eine umfassende Gleichstellung und
Teilhabe behinderter Menschen in
allen Bereichen der Gesellschaft
sicherzustellen. Die Bestimmun-
gen der Konvention sind fiir alle
Ebenen, den Bund, die Lander und
die Kommunen bindend. Erstmalig
werden mit der UN-BRK die Rechte
von Menschen mit Behinderungen
als Menschenrechte normiert und
der Inklusionsansatz (Einschluss
statt Ausschluss und Anpassung
behinderter Menschen) wird mit der
UN-BRK eingefiihrt.

Der Aktionsplan der Landesregie-
rung Nordrhein-Westfalen. Eine
Gesellschaft fiir alle. nrw inklusiv
Die nordrhein-westfalische Lan-
desregierung hat das Ziel, die UN-
BRK mit ihren Inklusionsgedanken
mit Hilfe des Aktionsplan umzuset-
zen. Er umfasst vier Kernelemente:
B Neue Kultur inklusiven Denkens
m Beteiligung der Menschen mit
Behinderungen
m Normpriifung
B Aktionsfelder und MaBBnahmen

An der Umsetzung dieses Akti-
onsplanes sind die LAG SELBST-
HILFE und die LSV NRW aktiv
beteiligt.

Alter und Behinderung?

Die Fakten: 3.623.923 Millionen
Menschen waren 2011 {iber 65 Jahre
in NRW. Aus dieser Gruppe haben
1.343.938 Millionen Menschen
eine anerkannte Behinderung (der
Schwerbehindertenanteil von ihnen
liegt bei 76 %). Hinzu kommen pfle-
gebediirftige Menschen, die 65 Jahre
und é&lter sind. Derzeit sind es rund
450.852 (von insgesamt 547.833),

d. h. 82,3 % aller pflegebediirftigen
Menschen sind 65 Jahre und alter.

In Anbetracht dieser Fakten ist
Alter und Behinderung ein Thema
fiir alle diejenigen, die sich entweder
mit dem Alter oder der Behinderung
auseinandersetzen bzw. Interessen-
vertretungen in diesen Bereichen

sind: Die Landesarbeitsgemein-
schaft SELBSTHILFE NRW (LAG
Selbsthilfe) und die Landessenio-
renvertretung Nordrhein-Westfalen
(LSV NRW).

Auf der Landesebene sind beide
Verbande Mitglieder in den Fach-
beiréten ,,Barrierefreiheit, Zuging-
lichkeit und Wohnen* — Ministe-
rium fiir Arbeit, Integration und
Soziales NRW — und im ,,Partizipa-
tion, Landesbehindertenbeauftrag-
ter NRW.

Beziiglich der gemeinsamen
Kooperation bot die UN-BRK den
Anlass und die 2. Herbstakademie
den Raum zur Thematisierung und
Diskussion von Alter und Behinde-
rung, inklusiv verstanden.

Ziele des Workshops:

Inklusion praktisch

1. Sensibilisierung fiir das Themen-
feld ,,altere Behinderte®™ auf der
kommunalen Ebene und auf der
Landesebene durch Information
und Aktivitdten

2. Bekanntmachung der UN-BRK
sowie Werbung fiir die Umset-
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zung der UN-BRK in die Praxis
durch Information, Vorschlage
und weitere Aktivititen
3. Starkung der Kooperation von
LAG Selbsthilfe und LSV NRW
4. Handlungsvorschlage fiir die
kommunale Ebene

Inhalte des Workshops

Neben der Information iiber die
Arbeit der Verbiande LAG Selbst-
hilfe und LSV NRW und deren
inhaltliche Schnittstelle ,,Alter und
Behinderung* setzte der Workshop
bei den Teilnehmenden (TN) an. Sie
wurden gefragt, was zu den Berei-
chen ,,Leben®, , Alter* und ,,Behin-
derung® gehore. Dazu wurden den
TN jeweils eine Karte mit einem
Begriff wie etwa ,,Gliick®, ,,Freude®,
,,Anderssein®, ,,Abschied”, ,,Einsam-
keit”, ,,Vertrauen®, , Familie* oder
,Lebenserfahrung* mit der Bitte um
Zuordnung zu einem der Bereiche:
,,Leben®,  Alter* oder ,,Behinde-
rung” in die Hand gegeben. Bei der
Vorstellung der Zuordnungen kam
es zu Diskussionen und es zeigte
sich, dass die Zuordnungen — je
mehr dariiber gesprochen und sich
ausgetauscht wurde —schwieriger
wurden. Wo z. B. gehort ,,Gliick™
am ehesten hin? Zum Leben? Zum
Alter? Zur Behinderung? Das wollte
zunehmend keiner der TN exklusiv
einem Bereich zuordnet. Mit ande-
ren Worten: Positive und negative
Erfahrungen, Zustinde und Kompe-
tenzen erwiesen sich als zutreffend
fiir alle Bereiche. Manches Vorurteil
wurde dabei sichtbar und konnte
entkréftet werden. Diese Reflexion
ermdglichte eine offene, kreative
Atmosphére zum Austausch von Ide-
en fiir die Umsetzung von Inklusion
mit dlteren, behinderten Menschen
auf kommunaler Ebene, nach dem
Motto ,,Barrierefreiheit beginnt in

(I3

den Kopfen

Praktische Ideen zur Umsetzung

m Rollatorenfiihrung (als Angebot
der Stadtfiihrung)

m Stadtinterne Schulung (fiir alle
Abteilungen bzw. Arbeitsberei-
che) zur Inklusion, der Landesbe-
hindertenbeauftragte kann dazu
angesprochen werden

B Alterssimulationsanzug in der
Kommune anbieten (als Ange-
bot fiir eine neue Erfahrung bei
der Stadtbegehung). Ein solcher
Anzug kann z. T. bei den Ver-
kehrsverbiinden oder der BAGSO
ausgeliehen werden.

m Barrierefreie Geschiifte, Gebdude,
Arztpraxen

B Auftaktveranstaltung zur Inklusi-
on in der Stadt Emmerich

B Sichtbarmachung von Behinde-
rungen im 6ffentlichen Raum

m Generationeniibergreifende Aktio-
nen , MACHEN*

m Vertretungen (behinderter und/
oder alter Menschen in die Rats-
schiisse) evtl. mit Vetorecht

B Schnittmengentreffen von Alter
und Behinderung

B Co-Design (wie in Finnland),
etwas zusammen entwickeln,
Kommunene laden dazu ein

m Tanztee mit Rollatoren, ein
Tanzlehrer bietet das an, Herr Dr.
Eppe/MGEPA hat die Kontakt-
daten m

Mitwirkende des Workshops:

B Annette Schlatholt, Stellv. Ge-
schaftsfiihrerin der LAG SELBST-
HILFE NRW e.V.

B Gaby Schnell, Vorsitzende der LSV
NRN

B Birgit Povel, Vorstandsmitglied in
der LSV NRW

B Barbara Eifert

Literatur:

B Empfehlung der LSV NRW zur
Umsetzung der UN-Behinderten-
rechtskonvention (UN-BRK),
www.lsv.nrw.de

W Eifert, Barbara & Stehr, Ilona
(2012): Kommunale Senioren-
vertretungen. Grindung leicht
gemacht. Handreichung. 3. lGber-
arbeitete Auflage Landessenioren-
vertretung NRW (Hrsg.). Minster:

Eigenverlag.

Zur Autorin:

Barbara Eifert ist seit 1999 wissenschaft-
liche Beraterin der Landesseniorenver-
tretung Nordrhein-Westfalen, ist Mitglied
im Netzwerk Seniorenpolitik Nordrhein-
Westfalen. Ihre Arbeitsschwerpunkte und
Beziige sind: Partizipation, Altersdiskrimi-
nierung, Altersbilder, kommunale Leitbil-
der Alter, demografische Entwicklung auf
kommunaler Ebene. Vortragstatigkeit,
Seminarkonzeptionen und -durchfiihrun-
gen, Coachings sowie Fachmoderationen

gehoéren zudem zu ihrem Profil.

Kontakt:

Institut flr Gerontologie/
Forschungsgesellschaft flir Gerontologie
e.V. an der TU Dortmund

Evinger Platz 13, 44339 Dortmund

Tel.: 0231/728488-21

eifert@post.uni-dortmund.de
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Partizipation bildungs- und engagementferner dlterer Menschen -
Griinde fiir fehlende Teilhabe und MaBnahmen zu mehr Teilhabe

Vera Miesen, Forschungsinstitut Geragogik

oziale und politische Partizipa-
S tion &lterer Menschen ist durch
soziale Ungleichheit gekennzeichnet
(Olk 2011). Beteiligte in solchen
Prozessen sind meist bildungs-
und partizipationsgewohnte dltere
Menschen, die in der Regel auch
iiber hohere Einkommen verfiigen.
Partizipationsprozesse bergen daher
die Gefahr, die Exklusion dlterer
Menschen mit geringen Einkommen
und niedrigen Bildungsabschliissen
zu verfestigen und verschérfen. Es
existiert ein Mangel an Partizipati-
onsgerechtigkeit.

Anhand der Erfahrungen aus dem
Projektstandort Troisdorf des For-
schungs- und Entwicklungsprojekts
»Partizipation im Alter 2: Selbstbe-
stimmt — Mein Quartier gewinnt!“
wurden in dem Workshop Griinde
und mogliche MafBnahmen erortert,
die die Teilhabe der genannten Ziel-
gruppe vergroflern kdnnen. Folgende
Fragen standen u. a. im Vordergrund:
Wie konnen éltere Menschen in
benachteiligten sozialen Lebens-

lagen zu Engagement ermuntert wer-

den? Welche Ermoglichungsstruktu-
ren miissen gewahrleistet sein? Nach
einer Einfiihrung in die Thematik
und der Vorstellung ausgewéhlter
Projektergebnisse folgte eine offene
Diskussion mit den Teilnehmenden.

Ausgangslage

Neben der Tatsache, dass der
Anteil der Menschen, die ab 60
Jahren an Weiterbildung teilnehmen,
generell geringer ist als der jiingerer
Kohorten (Motel-Klingebiel 2010),
finden zudem Senior/-innen mit
geringem Einkommen und nied-
rigen Bildungsabschliissen noch
seltener den Zugang zu Lern- und
Bildungsprozessen (vgl. Berichts-
system Weiterbildung VIII). Diese
im Lebenslauf festzustellende Ver-
starkung von Bildungsungleich-
heiten (vgl. Grundmann u. a. 2004)
spiegelt sich auch in der Beteiligung
an Partizipationsprozessen wieder.
Grund dafiir sind unter anderem in
Partizipationsrdume eingeschriebene
informelle Machtstrukturen sowie
offensichtliche Hierarchien (Klatt

Flilri chungsinstitut

Grr.l.gnglk

2012). Partizipationsrdume sind
zudem gekennzeichnet durch eine
ungleiche Verteilung von Ressour-
cen, die zur Durchsetzung von Inte-
ressen notwendig sind sowie durch
das Phianomen der Selbstselektion,
nach Bourdieu ,,Klubeffekt™ (Bour-
dieu 1991). Vorstellungen, wie im
Rahmen von Engagement interagiert
werden soll, sind stark geprigt von
der Mittelschicht (Munsch 2008).
Soziale und politische Partizipati-
on dlterer Menschen 16sen daher
nicht automatisch das Versprechen
ein, einen Beitrag zur Stabilitét

der Demokratie zu leisten, sondern
bergen die Gefahr, Effekte sozialer
Ungleichheit zu verstérken.

Daher stellt sich die zentrale Fra-
ge, wie éltere Menschen mit nied-
rigen Einkommen und niedrigeren
Bildungsabschliissen in sozialrdum-
lich organisierten Partizipationspro-
zessen erreicht werden konnen.

Ausgewiihlte Ergebnisse des Pro-
jektes ,,Partizipation im Alter 2:
Selbstbestimmt — mein Quartier
gewinnt“

Das von 2010 bis 2013 durchge-
fiihrte Projekt strebte die exemplari-
sche Initiierung von Partizipations-
prozessen élterer Menschen in
ausgewahlten Sozialrdumen in den
Kommunen Troisdorf und Gladbeck
an. In Troisdorf sollten insbesonde-
re bildungs- und engagementferne
altere Menschen im Rahmen die-
ser Prozesse erreicht werden. Fiir
die Einbindung dieser Gruppe ist
auf zwei zentrale Grundlagen des
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Projektes hinzuweisen. Zum einen
basierte das Projekt konzeptionell
auf dem Prinzip der Gemeinwe-
senarbeit (Hinte u. a. 2010), einem
auf den Sozialraum und den dort
vorhandenen Ressourcen ausgerich-
teten Arbeitsprinzip der Sozialen
Arbeit. Die Gemeinwesenarbeit
verfolgt das Ziel, gesellschaftliche
Verhéltnisse zu verdndern, die zu
einer besseren Lebensqualitit im
Alter fithren und damit zu einem Ab-
bau sozialer Ungleichheit beitragen.
Mit diesem Arbeitsprinzip gelang im
Projektverlauf ein Vertrauensaufbau
bei den Senior/-innen. Zum anderen
lag dem Projekt ein praxeologischer
Forschungsansatz zugrunde, der das
Wissen gemeinsam mit den Beteilig-
ten generiert. Dies fiihrt dazu, dass
symbolische Herrschaftsverhdltnisse
zwischen Forschern und Beforschten
kritisch reflektiert werden.

Zentrale Projektergebnisse
hinsichtlich der Ansprache bildungs-
und engagementferner Alterer
lauten:

m Der Projektverlauf in Troisdorf
zeigt, dass die personliche An-
sprache sowie die Gewinnung von
Schliisselpersonen von besonderer
Bedeutung sind. Fiir die per-
sonliche Ansprache hat sich die
aktivierende Befragung (Liittring-
haus/ Richers 2003) bewéhrt, die
gemeinsam mit Senior/-innnen
(beispielsweise aus dem Seni-
orenbeirat, von Kolping etc.)
durchgefiihrt wurde. Die aktivie-
rende Befragung sollte in einen
Gesamtprozess eingebunden sein,
indem zu Beginn die Interview-
teams in einem vorbereitenden
Workshop geschult werden und
zeitnah nach der Befragung auf
einer Bewohnerversammlung die
Befragungsergebnisse vorgestellt
werden und das weitere Vorgehen
geplant wird. In Troisdorf gelang

es durch die aktivierende Befra-
gung, Schliisselpersonen zu ge-
winnen, die selber im Wohnviertel
bekannt sind und zukiinftig als
Ansprechpartner fiir die Bewoh-
ner zur Verfiigung stehen sowie
gemeinsam Ideen fiir Aktivititen
entwickeln.

Die Haupt- und Ehrenamtlichen
miissen ,,einen langen Atem*
haben und diirfen sich von
Riickschldgen sowie schwierigen
Phasen nicht verunsichern lassen,
da Partizipationsprozesse durch
unterschiedliche Phasen in der
Resonanz gekennzeichnet sind.
Zudem sind fachliche gerontolo-
gische und geragogische Kennt-
nisse notwendig, um Partizipa-
tionsprozesse zu initiieren und
begleiten. Dazu gehodren unter
anderem Methoden der Sozial-
forschung (beispielsweise die
Sozialraumanalyse), Methoden
zur Aktivierung der Senior/-innen
und Methoden der Sozialen Arbeit
zur Begleitung selbstorganisierter
Gruppen (beispiclsweise Bera-
tung, Moderation in Gruppenar-
beit). Zur Erreichung bildungsfer-
ner alterer Menschen bietet sich
eine Mischung aus aktions- und
dialogorientierten Methoden

sowie zugehenden und aktivieren-

den Methoden an. Bedeutsam ist
dabei die Initiierung von Gemein-
schaftlichkeit, auch in milieuiiber-
greifenden Kontexten.

Zur Schaffung eines verlasslichen
Rahmens hat sich im Projekt
folgende Struktur bewihrt:

1. Einrichtung einer ,,Steuerungs-
gruppe‘ als Knotenpunkt fiir ein
Netzwerk zur strategisch-inhaltli-
chen Planung mit allen Instituti-
onen, die im Quartier aktiv sind,
unter besonderer Beriicksichti-
gung der ortlichen Seniorenver-
tretung und anderer selbstorgani-
sierter Seniorlnnengruppen.

2. Griindung einer Gruppe soge-
nannter Ansprechpartner (Haupt-
amtliche der Stadtverwaltung,
Vertreter/-innen aus der Senioren-
vertretung, aktive Senior/-innen
aus dem Quartier) fiir die ope-
rative Planung, Umsetzung und
Auswertung der Partizipations-
prozesse vor Ort.

3. Schaffung von ,,Partizipations-
knotenpunkten® zur Verankerung
der Prozesse im Quartier und zur
Offnung der Partizipationsprozes-
se fuir interessierte Seniot/-innen.
In Troisdorf ist dies durch die

regelmalBig stattfindende Bewoh-
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nerversammlung gelungen, zu der
alle Senior/-innen im Wohnviertel
eingeladen wurden.

4. Implementierung eines Sechs-
Phasen-Modells fiir Partizipa-
tion im Alter (Festlegung und
ErschlieBung des Sozialraums,
Untersuchung der Lebenslagen im
Quartier, Festlegung von Schwer-
punktthemen, Entwicklung von
Vorschldgen zur Verbesserung der
Lebensqualitit sowohl hinsicht-
lich Versorgung als auch Aktivie-
rung, Umsetzung der Vorschldge
im Rahmen guter neuer Regie-
rungskunst in der Stadt (good-
urban-gouvernance), Sicherung
von Nachhaltigkeit).

Diskussion im Workshop und
Resiimee

Die Teilnehmenden des Work-
shops wiesen in der Diskussion
darauf hin, dass der Aufbau von
Parallelstrukturen zu vermeiden sei
und daher alle aktiven Akteure im
Stadtteil, auch schon vorhandene
selbstorganisierte Gruppen, einge-
bunden werden miissten. Wichtig sei
dafiir eine umfangreiche Bestands-
analyse zu Beginn solcher Prozesse.
Zudem betonten die Teilnehmenden,

dass eine Unterstiitzung durch die
Stadtspitze und die Politik notwen-
dig sei und dafiir eine entsprechende
Sensibilisierung stattfinden miisse.
Da die Initiierung von Partizipati-
onsprozessen zeit- und ressourcen-
aufwendig und fiir eine nachhaltige
Verankerung der angestoflenen Par-
tizipationsprozesse eine hauptamt-
liche Begleitung zentral ist, miissen
entsprechende Personalressourcen
bereitgestellt werden.

Kommunen kénnen durch die
Initiierung solcher Partizipations-
prozesse zum einen auf lange Sicht
gesehen Kosten einsparen, da durch
eine Einbindung dlterer Menschen in
Teilhabeprozesse und Netzwerke ei-
ner frithzeitigen Pflegebediirftigkeit
entgegengewirkt werden kann. Zum
anderen wurde anhand des Projekt-
verlaufs in Troisdorf deutlich, dass
die Partizipationsprozesse zu einem
enormen Imagewechsel des Wohn-
viertels und einer Wertschitzung der
Biirger/-innen seitens der Kommune
fiihrten. Partizipationsprozessen
kommt daher auch eine priventive
Funktion zu, indem einer Stigma-
tisierung benachteiligter Gruppen
entgegengewirkt wird.

Resiimierend kann festgehalten

werden, dass es kein ,,Patentrezept™
gibt, im Rahmen von Partizipati-
onsprozessen bildungs- und engage-
mentferne Altere zu erreichen. Von
zentraler Bedeutung ist jedoch unter
anderem die Sensibilisierung von
Hauptamtlichen und Freiwilligen in
der SeniorInnenarbeit fiir die The-
matik im Sinne einer ,,milieubezo-
genen Reflexion des padagogischen
Geschehens* (Bremer 2006). m

Moderation und

Impulsgeber/-in:

B Rolf Bersche, Leiter des Sozial-
und Wohnungsamtes der Stadt
Troisdorf

B Vera Miesen, wissenschaftliche
Mitarbeiterin des Forschungsinsti-
tuts Geragogik

Zur Autorin:

Vera Miesen ist wissen-
schaftliche Mitarbeiterin
des Forschungsinstituts
Geragogik. Dieses wurde
2002 gegriindet und

ist das derzeit einzige
auBeruniversitare Institut zum Thema
,Alter und Lernen" in Deutschland. Es
steht flr praxisbezogene Forschung zum
Lernen im Alter, mit Alteren und iiber das
Alter. Im Rahmen von Forschungs- und
Entwicklungsprojekten widmet sich Fo-
Gera beispielsweise der Entwicklung von
Qualitatszielen in der Altersbildung oder
der Durchfiihrung und Untersuchung von
Partizipationsprozessen in Kommunen und
Verbanden.

Kontakt:

Forschungsinstitut Geragogik e. V.
Alfred-Herrhausen-StraBe 44
58455 Witten

Tel.: 02302/915-271

miesen@fogera.de, www.fogera.de
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Konferenzen ,,Gut leben in Schalke™-
Lebensqualitat durch Partizipation

Beate Rafalski, Ehrenamtsagentur Gelsenkirchen e. V.

er Gelsenkirchener Stadtteil

Schalke steht nicht nur allein
fur FufSball, sondern auch fiir Par-
tizipation. In Schalke konnen sich
iltere Menschen seit 2011 in Senio-
renkonferenzen daran beteiligen, die
Lebensqualitdt in threm Wohnquar-
tier zu verbessern. Dieses besondere
Format der Partizipation Alterer
wurde im Workshop ,,Gut leben in
Schalke* vorgestellt.

Die Initiatoren der Senioren-
konferenzen sind die Stadt Gelsen-
kirchen mit ihrem Seniorenbeauf-
tragten Dr. Wilfried Reckert und
das Seniorennetz Gelsenkirchen
e. V., einem Zusammenschluss von
Tragern der freien Wohlfahrtspflege,
privaten Dienstleistungsanbietern,
der Stadt und anderen.

Prof. Harald Rii3ler von der
Fachhochschule Dortmund und sein
Team begleiteten die ersten neun
von heute insgesamt 13 Senioren-
konferenzen unter dem Projektna-
men LiW — Lebensqualitit Alterer
im Wohnquartier. Prof. Riiler
unterstiitzt den spannenden Prozess
als Macher, Beobachter und reflek-
tiert die Ergebnisse mit den Projekt-
beteiligten.

Dr. Wilfried Reckert und Prof.
Dr. Harald Rii3ler erlduterten im
Workshop den Ablauf und die Er-
gebnisse der Seniorenkonferenzen.
Besonders interessierte die Teilneh-
menden, wie es gelingen konnte,
die dlteren Bewohnerinnen und
Bewohner an einen Tisch zu bekom-
men, um zu Themen wie Sauberkeit
und Sicherheit, Verkehrssicherheit,
Wohnumfeld und Wohnen engagiert
und konzentriert zu arbeiten.

In den Seniorenkonferenzen
treffen sich iltere Menschen des
Stadtteils und suchen gemeinsam
nach Losungen fiir ihre Probleme
im Lebensumfeld

Am Anfang stand eine Zufrie-
denheitsbefragung im Jahr 2011. Mit
einem personlichen Brief Ange-
schrieben wurden 1.000 iiber 50-jih-
rige Bewohnerinnen und Bewohnern
in Schalke. Der Riicklauf war mit
43 % iiberwiltigend hoch und ein
klarer Auftrag dafiir, sich mit den
Menschen vor Ort zusammen zu
setzen und tiber die Lebensqualitit
zu reden.

Die erste Seniorenkonferenz
am 18. Juli 2011 erfuhr eine sehr
rege Biirgerbeteiligung. Es kamen
vorwiegend Altere um die 70 Jahre.
Darunter waren viele Alleinstehende

Seniorannetz
Gelsenkirchen

Iu |W

und iiberproportional viele Frauen.
Menschen mit Migrationshinter-
grund konnten leider nicht zum
Mitmachen gewonnen werden. Hier
stellte sich die Frage, wie man diese
Bevolkerungsgruppe begeistern und
erreichen kann.

Es wurden wichtige Themenfel-
der herausgearbeitet und dazu Ar-
beitsgruppen gebildet. Die Themen
orientierten sich daran, was unter
den Négeln brennt wie Wohnen,
Wohnumfeld, Sicherheit, Mobi-
litdt und Verkehrssicherheit und
Sauberkeit. Die Biirgerinnen und
Biirger konnten sehr anschaulich
und praktisch iiber Fotos, Pline und
Erkundigungen vor Ort auf fiir sie

wichtige Schwachpunkte hinweisen
und selbst Vorschlige fiir Verbesse-
rungen machen.
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Uber den unmittelbaren Erfahrungs-

austausch entwickelten die Beteilig-
ten neue Sichtweisen auf ihr Lebens-
umfeld. Individuelle Bediirfnisse,
Sorgen und Angste konnten frei aus-
gesprochen werden. Es hagelte auch
Kritik, doch am Ende wurden stets
Verbesserungsvorschlage entwickelt.

Was passierte mit den erarbeite-
ten Ergebnissen, Wiinschen und
Vorschligen?

Zur Umsetzung kamen hand-
feste Dinge wie z. B. Biirgersteig-
absenkungen, Beteiligung bei
UmgestaltungsmaBnahmen oder
Verbesserungen im Bereich der Sau-
berkeit, Projekte zur Verstandigung
zwischen den Generationen oder
Verhandlungen mit dem 6rtlichen
Nahverkehrsanbieter BoGeStra
zur Verbesserung im 6ffentlichen
Verkehr.

Wie geht es weiter?

Die Begleitung und Durchfiih-
rung der Seniorenkonferenzen durch
LiW war auf neun Konferenzen
begrenzt. Es zeigte sich aber bereits
am Anfang, dass alle Beteiligten sich
weiterhin treffen und gemeinsam an
Verbesserungen der Lebensbedin-
gungen im Stadtteil arbeiten wollen.

Aber ist das ohne Moderation
und jemand, der ,,den Hut auf hat,

moglich? Das gilt sowohl fiir die
Gesamtorganisation als auch fiir die
Moderation der Gesprachsgruppen.

Die Stadt Gelsenkirchen und das
Seniorennetz e. V., die die Stadt-
teilkonferenzen angestofen haben,
iibernahmen diese Rollen, als die
wissenschaftliche Begleitung wie
geplant beendet wurde. Diese Unter-
stiitzung wurde im Workshop nicht
nur als férderlich und notwendig,
sondern auch als ein Zeichen der
Anerkennung dieser Beteiligungs-
form durch die Kommune gewertet
und begriiit. So konnte die 14. Se-
niorenkonferenz Ende Oktober 2013
durchgefiihrt werden.

Wer fehlt noch im Boot?

Die Wohnungsbaugesellschaft
VIVAWEST beteiligt sich inzwi-
schen an den Seniorenkonferenzen.
Der Einbezug von mehr Eigentii-
mern und weiteren lokalen Akteuren
und Initiativen liegt noch auf der
Agenda. Ein weiterer wichtiger
Punkt ist die Motivation von Be-
wohnerinnen und Bewohnern mit
Migrationshintergrund. Es gibt also
noch viel zu tun in Schalke.

Seniorenkonferenzen wurden als
gelebte Partizipation und wich-
tiges Ohr fiir die Politiker einer
Gemeinde begriifit.

Die Teilnehmenden des Workshops
waren sich einig, dass die Stadtteil-
konferenzen auf einem guten Kon-
zept basieren, welches von anderen
Kommunen auf ihre Wohnquartiere
iibertragen werden kann.

Besonders stark wurden die
Schnittstellen zwischen den Ver-
besserungsvorschldgen und ihrer
Umsetzung diskutiert: Manches ist
moglich, aber nicht alles beeinfluss-
bar. Auch nicht durch die Kommu-
nalpolitik. m

Moderation:

B Stephanie Krause, stellvertretende
Sprecherin der Landesarbeitsge-
meinschaft der Freiwilligenagentu-
ren Nordrhein-Westfalen, lagfa
NRW

Impulse:

B Dr. Wilfried Reckert, Seniorenbe-
auftragter der Stadt Gelsenkir-
chen, Geschaftsflihrer Senioren-
netz Gelsenkirchen e.V.

B Prof. Dr. Harald RuBler, Fachhoch-
schule Dortmund

Zur Autorin:

Beate Rafalski ist

seit 2012 Geschafts-
fUhrerin der Ehren-
amtsagentur Gelsen-
kirchen e.V. Vorher
war die Diplom-Sozi-
alarbeiterin funf Jahre

als Quartiersmana-
gerin im Stadtumbau und lange in der
Erziehungshilfe tétig.

Kontakt:

Ehrenamtsagentur Gelsenkirchen e. V.
Neumarkt 1, 45879 Gelsenkirchen
Tel.: 0209/169-3334
Ehrenamtsagentur@Gelsenkirchen.de

www.ehrenamt.gelsenkirchen.de
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Integration durch Teilhabe an politischer Willensbildung
und biirgerschaftlichem Engagement -
Handlungserfahrungen und -empfehlungen fiir die Partizipation
alterer Menschen mit Migrationsgeschichte

Engin Sakal, Landesintegrationsrat NRW

Altere Menschen mit Migrations-
hintergrund sind zu einer nicht zu
vernachlidssigenden Gruppe unserer
Gesellschaft geworden.

., Altere Migrantinnen und Migranten
sind in Deutschland die am stérksten
wachsende Bevolkerungsgruppe bei
einer insgesamt schrumpfenden Be-
volkerung. Innerhalb der Gruppe von
Senioren mit Migrationshintergrund
sind Menschen aus den ehemaligen
Anwerbestaaten zahlenmdflig am
stdrksten vertreten. Hauptgrund ist
die Tatsache, dass eine dauerhafte
Riickkehr ins Heimatland im Alter

in den seltensten Fillen realisiert

wird. “!

Menschen mit Zuwanderungsge-
schichte haben in bedeutendem
MaBe zum wirtschaftlichen Aufstieg
Deutschlands beigetragen. Als erste
Generation der Arbeitsmigrant/-in-
nen werden sie in Deutschland alter
und gestalten eine kultursensible Se-
niorenarbeit mit. Sie sind damit eine
nicht zu vernachlissigende Gruppe
unserer Gesellschaft geworden. Sie
haben Bediirfnisse, die sich von den
Bediirfnissen der Alteren ohne Mi-
grationshintergrund unterscheiden.
Gleichzeitig bilden sie ein brachlie-
gendes Potenzial fiir das ehrenamtli-
che Engagement in der Gesellschaft.
Sie haben eine Lebensleistung, die
sehr oft keine Anerkennung findet.
Im Workshop wurde das Modell-
Projekt jADENTRO!® vorgestellt.
Das Projekt war eine gemeinwesen-
orientierte Seniorenarbeit/Soziokul-
turelle Animation, die in den 1990er

Jahren gestartet wurde. Die Trager
waren die Institutionen Academia

Espaiiola de Formacion — Spanische
Weiterbildungsakademie e. V./Bund
der Spanischen Elternvereine und
das Deutsche Rote Kreuz. ,,Das Bil-
dungsprogramm jADENTRO!® dient

der Aktivierung und Ausbildung von
alteren Migranten/-innen als Multi-
plikatoren und soziokulturelle Ani-
mateure zur Stirkung ihrer eigenen
Rolle in der Gesellschaft und als Teil
der Organisationsentwicklung von
Migrantenselbstorganisationen.?

1 Chancen erkennen und nutzen - Alternde Gesellschaften im internationa-

len Vergleich, Gutachten des Bundesinstituts flir Bevolkerungsforschung

im Auftrag des Bundesministeriums fir Familie, Senioren, Frauen und

Jugend. Berlin 2008, S. 95

2 http://aef-bonn.de/bildungsarbeit/projekte/
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Das gemeinsame Positionspapier
,Gesellschaftliche und politische
Teilhabe von élteren Menschen

mit Zuwanderungsgeschichte‘ des
Landesintegrationsrates NRW und
der Landesseniorenvertretung NRW
wurde ebenfalls im Workshop vorge-
stellt. Des Weiteren wurden Emp-
fehlungen zur Stiarkung ehrenamt-
licher Arbeit dlterer Menschen mit
Zuwanderungsgeschichte diskutiert,
die der Landesintegrationsrat iiber
das Projekt AAMEE — Active Aging
of Migrant Elders across Europe
mitentwickelt hat.

Folgende Problembereiche und
Hiirden stellten sich in der Diskussi-
on heraus:

Die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer beklagten, dass die Anzahl
der ehrenamtlich engagierten Mig-
rantinnen und Migranten im Seni-
orenalter unterreprasentiert ist. Das
ehrenamtliche Engagement bei den
alteren méannlichen Migranten ist
geringer als bei dlteren Frauen. Das
Zeitproblem wurde als ein hemmen-
der Faktor fiir das Ehrenamt aufge-
fiihrt. Dieses Problem resultiert auch
aus der Tatsache heraus, dass sich

viele élteren Migranten auch in den
Migrantenorganisationen engagie-
ren. Ein weiteres Engagement ist mit
weiterem Zeitaufwand verbunden.

Die Notwendigkeit von Struktu-
ren fiir das Ehrenamt wurde betont.
Oft sind die Strukturen nicht gege-
ben oder nicht ausreichend. Ohne
Strukturen ist kein ehrenamtliches
Engagement moglich. Eine professi-
onelle Begleitung fiir das Ehrenamt
ist in Form einer Supervision der
Engagierten erforderlich.

Ein weiteres Problemfeld stellt
der Bereich des Austausches dar.
Es gibt fiir die Engagierten keine
Moglichkeit zum Austausch unter-
einander. Fehlende Vernetzung und
Kooperation der Verbénde unterein-
ander stellt ein Defizit dar.

Chancen fiir das Engagement
der ilteren Migrantinnen und
Migranten:

Das Ehrenamt wird sehr oft ohne
Kenntnis von Organisationen und

Einrichtungen geleistet! Hier konnen
als Beispiele die Bereiche der Ver-
wandtschafts- und Nachbarschafts-
hilfe genannt werden. Das Engage-

ment kann in der Weise gesteigert
werden, dass Vorteile und Nutzen
fiir die Einzelnen vermittelt werden.
Es soll erkennbar sein, dass auch der
Einzelne einen Vorteil von seinem
Engagement hat.

Des Weiteren soll das Verantwor-
tungsbewusstsein der Migrantinnen
und Migranten erkannt und gefordert
werden. Das ist u. a. ein Weg, um
die Potenziale zum ehrenamtlichen
Engagement aus den Reihen der
Migranten zu erschlieen. Die Ein-
beziehung der dlteren Migrantinnen
und Migranten in das Ehrenamt ist
die Herausforderung und gleich-
zeitig die Zukunftsaufgabe fiir die
Gesamtgesellschaft. In diesem Kon-
text kann auch vom brachliegenden
Potenzial gesprochen werden. Der
Kontakt zu den Migrantenorganisati-
onen muss intensiviert werden. Eine
gegenseitige Offnung erdffnet neu
Wege und Chancen fiir alle Betei-
ligten.

Zahlen, Daten, Fakten:

Der Anteil der 65 Jahrigen und
alteren Deutschen an der Bevolke-
rung liegt in 2010 bei 21,6 %. Bei
den Migranten liegt der Anteil bei
9,8 %.

Die Gruppe der 55- bis 65-Jah-
rigen haben eine sich angleichende
Situation. Bei den Deutschen liegt
er bei 12,5 % und bei den Migranten
bei 10,9 %. Die Anzahl der iiber 65
Jéhrigen mit Migrationshintergrund
wird nach der Bevolkerungsberech-
nung im Jahr 2032 auf 3,6 Mio.
wachsen. Diese Entwicklung fiihrt
zu einer Steigerung der ethnischen
und kulturellen Vielfalt der dlteren
Menschen in Deutschland.

Das politische Engagement und
die Beteiligung an der Kommunalpo-
litik sind bei den Migranten deutlich
weniger als bei Deutschen. Sie liegt
bei 4,9 % im Gegensatz zu 8,0 % bei
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den Deutschen. Dieser Anteil sinkt
bei den dlteren Migranten auf 3,2 %.
Bei den Deutschen 65 Jahrigen und
Alteren liegt der Anteil bei 8,7 %.
Die Mitgliedschaft in Vereinen,
Verbénden und sozialen Diensten bei
der Bevolkerung ab 65 Jahre liegt
bei Personen ohne Migrationshin-
tergrund bei 41,8 % und mit Migra-
tionshintergrund bei 43,1 %. Diese
Zahl zeigt ein hohes ehrenamtliches
Engagement bei den Migrantinnen
und Migranten {iber 65 Jahre.

ren Migrantinnen und Migranten
muss hergestellt werden.
Stiitzende Strukturen fiir das
ehrenamtliche Engagement von
dlteren Migrantinnen und Migran-
ten muss aufgebaut werden.

Die Lebensqualitit élterer Mig-
rantinnen und Migranten muss
durch spezifische Angebote
gesteigert werden.

Die Altenhilfe muss fiir die élte-
ren Migrantinnen und Migranten
interkulturelle gedffnet werden.

B Statistisches Bundesamt, Bevolke-

rung und Erwerbstatigkeit, Bevdl-
kerung mit Migrationshintergrund,
- Ergebnisse des Mikrozensus
2012 - Fachserie 1, Reihe 2.2,
Wiesbaden 29. November 2013.
Statistisches Bundesamt, Bevdl-
kerung und Erwerbstatigkeit, Aus-
landische Bevdlkerung Ergebnisse
des Auslanderzentralregisters,
Fachserie 1, Reihe 2, Wiesbaden
22. Oktober 2013.

Online:

http://aef-bonn.de/
bildungsarbeit/projekte/
(letzter Zugriff: 30.11.2013)
Mitwirkende des Workshops:

Hier muss angemerkt werden, m Die Lebensleistung von élteren
dass dieses Engagement sehr oft Migrantinnen und Migranten
auf die eigene Community bezo- muss anerkannt werden.
gene Arbeit umfasst. Das bedeutet B Es miissen zielgruppenorientierte
zugleich auch, dass die Migrantin- Produkte und Dienstleistungen,

nen und Migranten das Interesse und z.B. im Bereich Gesundheit, Pfle- m Dr. José Sanchez Otero, Experte

das Engagement fiir das Ehrenamt
mitbringen.

Das biirgerschaftliche Engage-
ment bei der Gesamtbevdlkerung
nach Migrationshintergrund variiert.
Das ehrenamtliche Engagement bei
den Deutschen ohne Migrationshin-
tergrund liegt bei 37,9 % dagegen
bei der Bevolkerung mit Migrations-
hintergrund bei 26,2 %.

Fazit

m Der Erfolg der Beteiligung von
alteren Migrantinnen und Mig-
ranten am Ehrenamt hangt oft von
den Verhéltnissen und strukturel-
len Rahmenbedingungen vor Ort
ab. Die Sensibilisierung sowohl
der Mehrheitsgesellschaft, als
auch der Zuwanderer spielt dabei
eine wichtige Rolle.

B Im Bereich der Partizipation miis-
sen die Migrantinnen bei Projek-
ten stirker beriicksichtigt werden.

m Der Ausbau und die Etablierung
von Netzwerken élterer Migran-
tinnen und Migranten muss voran
gebracht werden.

m Die professionelle Begleitung der
ehrenamtlichen Arbeit bei dlte-

ge, Bildung, Kultur und Freizeit
angeboten werden.

Allgemein kann formuliert wer-
den, dass noch Handlungsbedarf
fiir die Nutzung der Potenziale
besteht. Dabei muss bei den élte-
ren Migrantinnen und Migranten
insbesondere soziale und kulturel-
le Integration gefordert werden. m

Literatur:

B Bundesministeriums flir Familie,

Senioren, Frauen und Jugend,
Chancen erkennen und nutzen -
Alternde Gesellschaften im inter-
nationalen Vergleich, Gutachten
des Bundesinstituts flir Bevolke-
rungsforschung im Auftrag des
Bundesministeriums fir Familie,
Senioren, Frauen und Jugend.
Berlin 2008

Schimany, Peter/Rihl, Stefan/
Kohls, Martin, Altere Migrantinnen
und Migranten, Entwicklungen,
Lebenslagen, Perspektiven, For-
schungsbericht 18, Bundesamt fiir
Migration und Flichtlinge. Nlrn-
berg 2012
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Im Fokus m 04/Dezember 2013 m www.forum-seniorenarbeit.de

61

Geschaftsflihrer des

Landesintegrations-



Tiurkisch sprechende Biirgerinnen und Biirger im ZWAR-Netzwerk

Gelsenkirchen - Faktoren gelingender Beteiligung im Quartier

Anne Remme, ZWAR-Zentralstelle NRW

m Workshop verdeutlichte zu-

nichst der Seniorenbeauftragte
der Kommune Gelsenkirchen, Dr.
Wilfried Reckert, die realisierte
Zusammenarbeit der Infocenter und
der ZWAR-Zentralstelle NRW zum
Aufbau von ZWAR-Basisgruppen
in allen Ortsteilen der Stadt. Als
néchster Schritt stand die Ansprache
von tiirkischen Biirgerinnen und
Biirgern im Vordergrund. Es ent-
stand die Konzeption zur Griindung
von ZWAR-Basisgruppen tiirkisch
sprechender Biirgerinnen und Biirger
in Gelsenkirchen.

Anne Remme, ZWAR-Fach-
beratung fiir die Kommune Gel-
senkirchen, stellte die einzelnen
Handlungsschritte vor: Beratung zur
Zielbeschreibung mit der Kommune,
Qualifizierung der Gruppenbeglei-
tungen im Sinne von Prozessbeglei-
tung und Selbstorganisation, sowie
die Inhalte, die hier vom klassischen
ZWAR-Netzwerkaufbau abwei-

chen. Dies sind z. B. die personliche
Ansprache zahlreicher tiirkisch
sprechender Vertreter/-innen von
Gewerbe, Institutionen, Verbidnden,
Projekten, Vereinen und Einzelper-
sonen durch die Gruppenbegleiterin.
Diese verwiesen Interessierte auf
das neue Angebot und es bildete sich
eine stetig wachsende Gruppe, die
durch die ZWAR-Gruppenbeglei-
terin, Frau Hiilya Camli, begleitet
wird. Erst ein halbes Jahr nach dem
Angebot der so entstandenen Gruppe
wurde am 18.02.2013 durch den
Oberbiirgermeister und die Versen-
dung personlicher Einladungsbriefe
zur ZWAR-Netzwerkgriindung fiir
tiirkisch sprechende Biirgerinnen
und Biirger eingeladen. 120 Frauen
und Ménner folgten der Einladung.
Aysen und Osman Ozkan von der
ZWAR-Basisgruppe Gelsenkirchen-
Siid schilderten im Workshop viele
personliche Erfahrungen, die sie

in der Basisgruppe sowie in zwei

Gruppenseminaren gesammelt ha-
ben. Sie verdeutlichen vor allem die
Wichtigkeit der Zusammenkiinfte,
gaben Eindriicke wieder und hoben
die Bedeutung der Vernetzung mit
den anderen Gruppen in Gelsenkir-
chen hervor.

In der zweiten Stunde nutzen
die Workshop-Teilnehmenden die
Moglichkeit des Dialoges und der
Beantwortung von Fragen.

Einige Teilnehmende lieBen sich
durch die ZWAR-Zentralstelle NRW
die Konzeption zur Griindung und
Vernetzung von ZWAR-Basisgrup-
pen tiirkisch sprechender Biirgerin-
nen und Biirger aushéndigen.

Klaus J. Bade plédiert fiir eine
kollektive Identitét: ,,...fir eine
gemeinsame Heimat, in der es viele
Heimaten geben kann und in der
es keine Rolle spielt, wo und aus
welchem kulturellen Umfeld man
irgendwann einmal hergekommen
ist. Integration ist vorwiegend Lan-
dersache. Und Berlin ist das bislang
erste Land mit einem Integrati-
onsgesetz (seit 2011). Das konnte
ein Signal fiir andere Bundeslidnder
werden. Das Gesetz liefert erstmals
eine klare Definition: Der diffuse
Schwabbelbegriff Integration meint
hier nicht mehr blof Spracherwerb,
aber auch nicht gleich Assimilation.
Er meint zunichst mal Partizipation.
Und das, um die Sache operational
und messbar zu halten, schlicht die
moglichst chancengleiche Teilha-
be an den zentralen Bereichen des
gesellschaftlichen Lebens. Spracher-
werb ist dazu ein Mittel zum Zweck
und Assimilation stellt sich sowieso
irgendwann von selber ein — oder
auch nicht, das kann man nicht
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verordnen ... Das Betriebsgeheimnis
der Einwanderungsgesellschaft ist
das Grundvertrauen zwischen Mehr-
heitsbevolkerung und Einwanderer-
bevolkerung — und wenn das gestort
wird, dann ist das ein Angriff auf
den sozialen Frieden in der Einwan-
derergesellschaft selbst.*

Auch in diesem Sinne wirkt
die Konzeption der Bildung von
muttersprachlich tiirkischen ZWAR-
Basisgruppen den Klischees und
Stereotypen entgegen und mdchte
Mehrheitsbevolkerung und Einwan-
dererbevdlkerung mit ihren Bediirf-
nissen und Wiinschen ernst nehmen
sowie Begegnungen auf Augenhdhe
ermoglichen. Hierfiir wéhlen wir
den ZWAR-Ansatz des Eingeladen-
seins im Quartier:

Der Oberbiirgermeister 1adt im
personlichen Einladungsbrief zur
ZWAR-Netzwerkgriindung ein. Zur
Verfligung steht der neuen Gruppe
ein Raum und durch die ZWAR-
Zentralstelle NRW eine qualifizierte
Begleitperson, die {iber ein bis zwei
Jahre den Entwicklungsprozess
moderiert, stiitzt und verstetigt.

Die Netzwerkgriindung und die
Treffen der ZWAR-Basisgruppen
Gelsenkirchen-Siid und -Nord finden
in der Mitte der Teilnehmenden statt.
Sie ist die Ausgangssituation des
sich beheimatet Fiihlen. Im néchsten
Konzeptschritt erfolgt die Vernet-
zung mit weiteren (ZWAR-)Gruppen
in Gelsenkirchen, sowie innerhalb
des Regierungsbezirkes und NRW-
weit (ZWAR-Regionalkonferenz,

ZWAR-Landesforum). ZWAR bietet
damit unterschiedliche Foren der
Begegnung, des Austausches und
der Qualifizierung an. Hier entstehen
personliche Bediirfnisse von sprach-
licher Verstindigung und gemeinsa-
mem Tun.

Die Schwerpunkte bei den
Workshopdialogen bezogen sich
iiberwiegend auf die Darstellung der
Konzeptschritte und die Beschrei-
bung der Erfahrungen der Vertreter
und Vertreterinnen der tiirkisch
sprechenden Gruppe, hier einige
Beispiele: ,,Ich freu mich, dass ich
in der Gruppe tiirkisch sprechen
kann, denn ich kann kaum deutsch
sprechen. Die Gruppe ist ein Ort,
wo ich meine Angste, Sorgen und
Vorhaben ansprechen kann. Ich lebe
allein, meine Familie lebt woanders.
Ich gehe jetzt auch zum ZWAR-Ge-
DIT (Vernetzungstreffen fiir alle 15
ZWAR-Basisgruppen in Gelsenkir-
chen), da lerne ich immer wieder
neue Leute kennen und kann neue
Verabredungen und Projekte bespre-
chen und planen...*

Highlight

Deutlich wurde im Workshop
einerseits die Freude iiber die gelin-
gende Umsetzung der Konzeption,
einerseits eine Heimat in der Fremde
selbst mit zu gestalten und anderer-
seits so einen Ausgangspunkt fiir die
Vernetzung mit deutsch sprechenden
Gruppen zu erleben.

Die Konzeption senden wir auf
Anfrage gern zu. m

Der Workshop wurde gestaltet

von:

B Hulya Camli, Infocenter Gelsen-
kirchen,

B Dr. Wilfried Reckert, Seniorenbe-
auftragter Stadt Gelsenkirchen,

B Osman Ozkan, ZWAR-Basisgruppe
Gelsenkirchen-Sid,

B Aysen Ozkan, ZWAR-Basisgruppe
Gelsenkirchen-Sid,

B Anne Remme, ZWAR Zentralstel-
le NRW Dortmund (Thema und
Moderation)

Zur Autorin:

Anne Remme ist Diplom-P&dagogin, Lehr-/
Supervisorin DGSy, Lehr-/Mastercoach
DGfC, systemische Beraterin, Systemauf-
stellerin, Psychotherapie HPG, Moderati-
onstrainern und Fachbereichsleitung Quali-
fizierung in der ZWAR-Zentralstelle NRW.
Kontakt:

ZWAR-Zentralstelle NRW

Steinhammerstr. 3, 44379 Dortmund

Tel.: 0231/961317-0
an.remme@zwar.org

WWW.zZwar.org

www.zwar-gelsenkirchen.de
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- JICR

Engagementférderung mit, fiir und von dlteren Menschen
mit Zuwanderungsgeschichte in Ahlen

Julius Volkel, Koordination Landesbiiro LaS NRW

er Workshop der Landesar-

beitsgemeinschaft Senioren-
biiros NRW (LaS NRW) befasst
sich mit der Vermittlung von
Erfahrungen und Diskussion von
Erkenntnissen aus der praktischen
Engagement-forderung mit, fiir und
von élteren Menschen mit Zuwan-
derungsgeschichte. Zur Einflihrung
wurde ein Projekt présentiert, das
die Lebensweltorientierungen und
Freizeitgewohnheiten dlterer Men-
schen mit Zuwanderungsgeschichte
und deren Altersbild erhob und in
der praktischen Umsetzung beriick-
sichtigte.

Ziel des Projektes, das von der
Leitstelle ,,Alter werden in Ahlen®
mit Unterstiitzung durch das Minis-
terium fiir Arbeit, Integration und
Soziales des Landes Nordrhein-
Westfalen sowie dem Zukunftsfonds
Generali Deutschland von 2010
bis 2013 durchgefiihrt wird, ist die

Forderung des biirgerschaftlichen
Engagements dlterer Menschen mit
Zuwanderungsgeschichte.

In aufeinander aufbauenden
Projektbausteinen wurden nach
einer Phase der Recherche zunéchst
niedrigschwellige Kontaktangebote
gemacht. Auf diese Weise wurde
Vertrauen hergestellt und eine all-
gemeine Offnung fiir neue Freizeit-
strukturen und Beschéftigungen
mit einfachen Lern- und Erlebnis-
rdumen geschaffen. Dabei wurden
die sprachlichen und kulturellen
Voraussetzungen beriicksichtigt, die
Lebensleistungen wertgeschéitzt und
den Bildungsbiographien entspre-
chend angesetzt. In weiteren Bau-
steinen fanden Verkniipfungen von
Bildungs- und Freizeitangeboten
und die Hinflihrung zu ehrenamtli-
cher Tatigkeit statt.

Ein weiteres Ziel war es, das
Altersbild zu verdndern, sodass tiber

die konsumtive Freizeitbeschafti-
gung hinaus das Erlernen von Spra-
che, Kenntnissen zur (Informations-)
Gesellschaft, sicheres Bewegen im
offentlichen Raum und biirgerschaft-
liches Engagement auch im Alter
noch als sinnvoll und erstrebenswert
erachtet werden.

Ergebnisse und Erkenntnisse

In Ahlen leben insgesamt 4.280
Menschen mit Zuwanderungsge-
schichte, die 50 Jahre und éalter
sind. Die grofte Gruppe unter ihnen
stammt aus der Tiirkei (35 %). Das
Verhiltnis von Frauen (48,6 %) und
Mannern (51,4 %) ist relativ aus-
gegwogen. Dabei sind Unterschiede
in den Alterskohorten feststellbar:
In der Gruppe der 55- bis 65-Jéhri-
gen ist der Anteil der Frauen hoher.
Die Altersgruppe von den 65- bis
70-Jahrigen weist einen hoheren
Anteil von Ménnern auf.

Das Ziel, mit dem Projekt das
freiwillige Engagement als eine
sinnstiftende und als eine personli-
che bereichernde Tatigkeit vorzu-
stellen, gestaltet sich nicht immer
einfach. Der Wert des freiwilligen
Engagements fiir sich selbst wird
bei einem Teil der in Ahlen lebenden
Migrant/-innen noch nicht hinrei-
chend erkannt.

Das gegenseitige Helfen ist fiir
die Zielgruppe selbstverstandlich.
Der Zusammenbhalt der Familie
spielt dabei eine wesentliche Rolle.
Die meisten Familien werden von
ihren eigenen Familienmitgliedern
unterstiitzt, sodass das Verstandnis
fur andere, die auf ehrenamtliche
Tétigkeiten ,,angewiesen‘ sind,
bisweilen fehlt.
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Eine weitere Hiirde besteht bei der
Herstellung von zeitlicher Verbind-
lichkeit. Durch unangekiindigte
héusliche Besuche werden verabre-
dete Gruppentermine oft kurzfristig
abgesagt: Hoflichkeit dem Gast ge-
geniiber rangiert in diesem Fall vor
der Wahrnehmung selbst gesetzter
Terminverpflichtungen.

Um weitere Menschen fiir die
Ubernahme eines Ehrenamtes sowie
fiir eine Teilnahme an den verschie-
denen Gruppenangeboten zu ge-
winnen, wurden im Jahr 2012 neue
Formen der Ansprache und Akti-
vierung der Zielgruppe erprobt. Die
personliche Ansprache erwies sich
als besonders wirkungsvoll.

Unter anderem wurden in Arzt-
praxen und Pflegediensten Infor-
mationsmaterialien und Veranstal-
tungs-hinweise zum Projekt ,,Aktif
im Alter* ausgelegt. Als hilfreich
hat sich die Bekanntmachung des
Projektes in den kostenlosen An-
zeigenblittern der Stadt erwiesen.
Das Projekt wurde zudem weiterhin
umfassend in den Medien (tiirkische
Zeitungen, www.senioren-ahlen.de,
www.migration-ahlen.de) beworben.

Sehr wichtig fiir die Ansprache
der Menschen ist, dass sie zeitnah
zum Angebot und durch eine per-
sonliche Kontaktaufnahme erfolgt.

Die bilinguale Projektkoordinato

rin hat — wie auch ihre Vorgéngerin
— eine tiirkische Zuwanderungs-
geschichte und kann gleichermafen
umfangreiche personliche Netzwer-
ke zur Ansprache der Menschen mit
einer tiirkischen Zuwanderungsge-
schichte nutzen. So wurden beste-
hende Hemmnisse und Beriihrungs-
angste, die mitunter in sprachlichen
Barrieren begriindet sind, abgebaut
und das Vertrauen der Zielgruppe
gewonnen.

Die Erfolge zeigen uns, dass wir
auf dem richtigen Weg sind.

Die Ehrenamtlichen bringen immer
wieder zum Ausdruck, wieviel Freu-
de ihnen ihr Engagement bereitet.
Sie erleben ihr Engagement als sinn-
voll und gleichzeitig bereichernd.
Gemeinsam entsteht im Projekt eine
Anerkennungskultur fiir das Engage-
ment der Anderen.

Ein weiterer Erfolg war, dass
mehrere Ehrenamtliche mit Zuwan-
derungsgeschichte ein bestehendes
Qualifizierungsangebot des Kreis-
sportbundes Warendorf in Anspruch
genommen haben. Sie haben eine
Ubungsleiter-Ausbildung absolviert
und sich dazu verpflichtet, iber zwei
Jahre Sportkurse fiir dltere Men-
schen in Sportvereinen anzubieten.
Dies ist ein neues Aufgabenfeld
und erfordert auch von den Sport-
vereinen ein weiteres Zugehen auf
kulturspezifische Besonderheiten.
Eine in diesem Zusammenhang zu
nennende und bereits o. g. Spezifi-
tét mit erheblicher Bedeutung ist,
dass viele Tétigkeiten, die unter
Ehrenamt subsummiert werden, im
Selbstverstindnis der tiirkischen

Zielgruppe nicht als solche wahrge-

nommen werden. Auf die Frage hin,
welcher tiirkische Begriff dem Wort
Engagment am ndhesten kommt,
wurde iiberwiegend auf das tiirki-
sche Wort ,,goniillu* verwiesen, was
so viel bedeutet wie ,,freiwillig, die
Hilfe kommt von Herzen".

Ein bedeutender Unterschied in
der Wahrnehmung des ,,deutsch*
gepriagten Engagements ldsst sich
derart interpretieren, dass in der
tiirkischen Community keine Ge-
genleistungen z. B. monitérer Art
erwartet werden. Aufwandsentscha-
digungen werden teilweise als ,,Ent-
lohnung* wahrgenommen, sodass
eine konkrete Abgrenzung zwischen
freiwilligen und entlohnten Tétig-
keiten durch die Zielgruppe nicht
vorgenommen werden kann. Daher
ist es von Bedeutung den Ausbau
eines gemeinsamen Dialoges iiber
das Verstdndnis und die mdglichen
Rahmenbedingungen fiir ein Enga-
gement voranzutreiben.

Neben der hohen Akzeptanz des
Projektes durch die Menschen vor
Ort erfahrt es auch tliberregionale
Anerkennung. Dies dokumentiert
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sich in hdufigen Anfragen in Bezug
auf die konkrete Ahlener Projekt-
konzeption sowie in Anfragen nach
einem interkommunalen Erfah-
rungsaustausch (u. a. aus Moers und
Gelsenkirchen).

Zudem erhielt das Projekt — wie
schon im Jahr 2011 — eine besondere
Auszeichnung. Thm wurde von dem
Ministerium fir Familie, Kinder,
Jugend, Kultur und Sport des Landes
Nordrhein-Westfalen die Auszeich-
nung ,.Engagements des Monats Juni
2012% verliehen.

Aus der Recherchephase ist in
nur zwei Jahren ein etabliertes Pro-
jekt entstanden. Durch seine stetige
Weiterentwicklung, an der haupt-
und ehrenamtliche Mitarbeiter/-in-
nen mit und ohne Migrationshinter-
grund teilhaben, wéchst das Poten-
zial dieses Projektes stindig. Es soll
zu einer ,,festen GroBe in der Stadt
Ahlen werden.

Die Verstetigung der aufgebauten
Ehrenamts-Strukturen und Aktivi-
tatsangebote nach Ablauf des Pro-
jektes wird durch eine Vernetzung
mit anderen stédtischen Projekten si-
chergestellt werden. Allerdings zeigt
sich, dass nach der Sommerpause
immer wieder ein Anlauf erforder-
lich ist, um neu durchzustarten.

Die verschiedenen Angebote
werden von den Ehrenamtlichen
eigenstindig — auf Wunsch mit
partieller externer Unterstiitzung —
fortgefiihrt.

Ubung: ,,Auf dem Weg in die
Mitte der Gesellschaft*

Neben der Gewéhrung eines
Einblickes in die theoretischen
Grundlagen des Projektes ,,Aktif im
Alter* sowie der praktischen Um-
setzung vor Ort hatte der Workshop
ein weiteres Ziel. Durch den Einsatz
einer aktivierenden und zugleich
sensibilisierenden Ubung sollte ein

Bewusstsein fiir die unterschiedli-

chen Lebenslagen des Alter(n)s von
Menschen mit Zuwanderungsge-
schichte geschaffen werden.

Im Fokus der aktivierenden
Ubung ,,In der Mitte der Gesell-
schaft steht das Erfahren, wie
Diskriminierungen die Entfaltungs-
moglichkeiten eines Menschen
beschneiden kdnnen und wie die un-
gleiche Verteilung von Rechten und
Chancen im Kontext der interkultu-
rellen Offnung der Seniorenarbeit
zu erkennen ist. Dabei ging es mehr
um die subjektive Einschitzung und
weniger um das fachliche Wissen
und die sachliche Richtigkeit.

Die Teilnehmenden versetzten
sich hierzu mit Hilfe zuvor ausge-
teilter Rollenkarten in unterschied-
liche Lebenslagen von Menschen
z. B. mit oder ohne Zuwanderungs-
geschichte; Menschen, die in ihrer
Mobilitit eingeschrénkt sind oder
auch in Personen, deren dulBBerliche
Merkmale mit negativen Stereotypen
besetzt sind. Im Folgenden wurde
ein Kreis gebildet, in deren Mitte es
durch die Beantwortung von Fragen
zu gelangen galt. Konnte eine Frage

wie z. B. ,,Kannst Du davon ausge-
hen, dass Deine Arbeitserfahrungen,
Deine Ausbildung und Deine Kom-
petenzen anerkannt werden?* mit
,,Ja“ beantwortet werden, so durften
die Teilnehmenden in ihren Rollen
einen Schritt in Richtung ,,Mitte der
Gesellschaft machen.

In der anschlieBenden Auswer-
tungsphase wurden die Erfahrungen
aus der Ubung anhand von vier
Leitfragen im Plenum diskutiert:

1. Wie wurden Sie in Threm Han-
deln in den jeweiligen Rollen
beschrankt?

2. Was haben Sie iiber die Lebens-
lagen verschiedener Gruppen in
der Gesellschaft erfahren?

3. Welche Mdglichkeiten zur Verén-
derung ihrer Situation haben die
verschiedenen Gruppen? Worauf
haben sie keinen Einfluss?

4. Was sollte sich dndern? Was
konnen wir dndern?

Die lebhafte Diskussion machte vor
allem gesellschaftliche Hierarchien
greifbarer und provozierte die Teil-
nehmenden, ihre Haltung zu reflektie-
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ren. Vor allem die teilweise erlebten
Perspektivlosigkeiten und die Unver-
dnderbarkeit der Situation fithrten bei
den Teilnehmenden zu einem Gefiihl
der Ohnmacht. An diesen Erfahrun-
gen von Hierarchien, Ausgrenzung
und beschrénkten Einflussmoglichkei-
ten ankniipfend wurden Hemmnisse
und Chancen im Prozess der interkul-
turellen Offnung der Seniorenarbeit
im Diskurs erarbeitet.

Die sozialen Netzwerke in-
nerhalb der Community mit ihren
solidarischen und familialen Hilfe-
sowie Unterstiitzungsstrukturen sind
wichtige Ankniipfungspunkte fiir die
Schaffung von Selbsthilfestrukturen.
Allen Teilnehmenden wurde hier
noch einmal deutlich bewusst, wie
unverzichtbar das Zusammenwirken
der verschiedenen Akteur/-innen mit
und ohne Zuwanderungsgeschichte
sowie der Nutzen entsprechender
Netzwerke ist.

Denn nur iiber diese Kooperation
und begleitende Zusammenarbeit
und eine gegenseitig wertschitzen-
den Haltung kdnnen Multiplikato-
r/-innen mit Zuwanderungsgeschich-
te fiir eine erfolgreiche Offnung der
Seniorenarbeit gewonnen werden.
Die Schaffung einer Atmosphére des
,,aktiven Willkommen-Heil3ens®, die
aus fliichtigen Begegnungen Freund-
schaften erwachsen lassen kann, ist
ebenso wichtig wie die entgegen-
gebrachte, anerkennende Haltung
zu unterschiedlichen Werten und
Traditionen. Eine nachhaltige Teil-
habe &lterer Menschen mit Zuwan-
derungsgeschichte, so der Tenor des
Plenums, kann zudem nur erreicht
werden, wenn die Akteur/-innen vor
Ort durch einen vorbildlichen Wis-
senstransfer innerhalb und zwischen
den lokalen Netzwerken transparen-
te Strukturen schaffen. Die so auf
beiden Seiten gewonnenen Hand-
lungssicherheiten fithren zu einer

Verbesserung der Zugangsqualitét
und somit zu der Ermdglichung von
Engagement und Forderung von
Selbstorganisation. m

Der Workshop wurde gestaltet

von:

B Ursula Woltering, Leiterin Fach-
bereich Jugend und Soziales der
Stadt Ahlen, Stellvertretende
Vorsitzende der BaS, Sprecherin
der LaS NRW

B Julius Volkel, Koordination Lan-
desbiro LaS NRW

B Ummi Bulut, Leitstelle Alter
werden der Stadt Ahlen, Projekt-
mitarbeiterin Aktif im Alter

B Bettina Neuhaus, Arnold Dorn-
scheid (Rolemodels)

Literatur:

B Woltering, Ursula (2011). Aktif
im Alter - fir mich und andere.
Das Leben der Menschen mit
Zuwanderungsgeschichte 50+ in
Ahlen. Ahlen: Eigenverlag.
www.senioren-ahlen.de
/fileadmin/pdf/Aktif-Alter-
Endbericht_Mai_2011.pdf

B Neubert, Jirgen (2008). Gesell-
schaft begreifen. Rassismus bei
der Analyse von Wirtschaft und
Gesellschaft einbeziehen. In:
Baustein zur nicht-rassischten
Bildungsarbeit. GDB-Bildungswerk
Thiringen e.V. (Hrsg.). Erfurt
2008. http://baustein.dgb-bwt.
de/B3/ImRichtigenLeben.html

Zum Autor:

Julius Volkel hat Anfang 2013 in Vechta
(Nds.) den Master in Gerontologie abge-
schlossen und ist seit September 2013 im
Landesbiiro der LaS NRW als Koordinator
tatig. Die LaS NRW versteht sich als Forum
fir die fachliche und organisatorische
Weiterentwicklung der Seniorenbiiros.
Integration, Demenz, Inklusion, Quar-
tiersentwicklung und Diversity stehen
ebenso auf der Agenda der LaS NRW wie
Altersarmut, Partizipation und nieder-
schwellige Hilfen. Die LaS NRW unterstiitzt
die Seniorenbiros durch Fachgesprache
und -tagungen, Fortbildungs- und Qualifi-
zierungsangebote, kollegialen Austausch
sowie Offentlichkeitsarbeit, landesweite
Netzwerkarbeit und Interessenvertretung.
Gemeinsam mit der Lenkungsgruppe, die
aus sieben gewahlten ehren- und haupt-
amtlichen Vertreter/-innen verschiedener
Seniorenbiiros besteht, nimmt das Landes-

blro seine Aufgaben wahr.

Kontakt:
Landesarbeitsgemeinschaft Seniorenbiros
NRW (LaS NRW)

% Seniorenblro Ahlen

Julius Volkel, M. A. Gerontologe
Wilhelmstr. 5, 59227 Ahlen
Tel.: 02382/940997 14

Fax: 02382/4028
info@las-nrw.de
www.las-nrw.de
www.senioren-ahlen.de

www.alter-und-soziales.de
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~Vielfalt kennt kein Patentrezept" - Quartiersbezogene Bildungsarbeit

fur und mit alteren Migrantinnen und Migranten
7\

Dorte Dreher-Peifi, Paritiitische Akademie NRW, Projekt ,MigraBildung*“

‘ x J as brauchen wir im Quartier

und welche Impulse miissen
wir setzen, damit dltere Migrantin-
nen und Migranten an der Quar-
tiersgestaltung aktiv teilhaben und
partizipieren konnen, sich willkom-
men fiihlen und unsere Gesellschaft
sie als vielfdltige Bereicherung
wahrnimmt?

Unter der Moderation von Dinah
Igelski, Paritdtische Akademie NRW
stellten sich die Teilnehmenden des
Workshops diesen Fragen. Vertreten
waren Haupt- und Ehrenamtliche
gemeinwesenorientierter Organisati-
onen und kommunaler Verwaltungen
insbesondere mit dem Aufgabenbe-
reich der Quartiersentwicklung.

Lebensqualitit als Projektziel

Dorte Dreher-Peil3, Projektko-
ordinatorin Parititische Akademie
NRW, stellte das Projekt ,,Quartiers-
bezogene Bildungsarbeit fiir und mit
alteren Migrantinnen und Migran-
ten* (2011-2013) vor.

Das Projekt verfolgt das Ziel,
die Bildungsbeteiligung von ilte-
ren Migrantinnen und Migranten
durch beteiligungsorientierte und
niedrigschwellige Bildungsangebote
im Quartier zu erhohen. Thre selb-
standige Lebensfithrung im Alter
soll unterstiitzt, die Lebensqualitét
verbessert und ihr zivilgesellschaftli-
ches Engagement gefordert wer-
den. Ausgehend von der konkreten
Lebenssituationen stehen im Fokus:
Neue Wege zur praktischen Unter-
stiitzung im Alltag; die gesundheitli-
che Versorgung und Fiirsorge, neue
Sprach-Angebote und die Gestaltung
des Ubergangs von der Arbeitsphase
in den Ruhestand.

Basisarbeit an neun Projekt-
standorten in NRW

Das Projekt startete mit einer
Analyse der Bildungsangebote der
250 Mitgliedsorganisationen des
,»Bildungsnetz Paritit“, die sich dem
Thema Bildungsarbeit fiir und mit
dlteren Migrantinnen und Migranten
widmen. Mit der Befragung wurde
zugleich ein Impuls gegeben fiir ein
starkeres Bewusstsein fiir die Be-
diirfnisse der dlteren Migrantinnen
und Migranten, fiir Schwierigkeiten
bei Zugéngen und fiir den notwendi-
gen Austausch und Transfer vorhan-
dener Bildungsangebote ausgeldst.

Am landesweiten Projekt neh-
men teil: In Liinen das ,,Multikul-
turelles Forum®, in Ibbenbiiren das

,,Bildungszentrum fiir Auslander und
Deutsche®; in Hoxter die ,,Aktion
Silberfisch — Seniorenbegleitdienst*,
in Bielefeld das ,,Internationale
Begegnungszentrum Friedenshaus®,
in Bochum-Dahlhausen das ,,Mehr-
generationenhaus IFAK®, in Wup-
pertal das ,,Nachbarschaftsheim*®, in
Diisseldorf das Projekt ,,Lernen und
Leben®, in K6In der ,,Deutsch-Tiir-
kische Verein e. V:“ und in Moers
das ,,Nachbarschaftshaus SCI*.

Das Interview —
Begegnung im Gesprich

In einem ersten Schritt fithrten
die teilnehmenden Organisationen
ein leitfadengestiitztes Interview mit

Migrantinnen und Migranten {iber
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ihre Lebenswelten, Bedarfe und
Ressourcen. Die Gespréache fiihrten
zu einem Sensibilisierungsprozess
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
der beteiligten Organisationen iiber
vorhandene Altersbilder, pddagogi-
sche Haltungen notwendige Kultur-
sensibilitdt und zentrale Themen,
wie z. B. Gesundheitsforderung und
Pravention

Deutlich wurden férdernde und
hemmende Faktoren teilhabeorien-
tierter Bildungsarbeit.

In Teamprozessen der beteilig-
ten Organisationen entstanden als
Ergebnis der Befragungen bedarfs-
orientierte, niederschwellige Bil-
dungsangebote, die u. a. auch iiber
die Website www.bildungimquartier.
de abrufbar sind.

Gelingende Bildungsarbeit be-
riicksichtigte folgende Grundsétze:

Den Lebensraum beschreiben

Eine differenzierte Analyse des
Sozialraumes — der Lebenswelt —
erschlieft Moglichkeiten, Bedarfe,
fordernde Faktoren und Barrieren.
Ein guter Einstieg ist die Frage ,,Wie
sieht mein Quartier aus Sicht der
dlteren Migrantinnen und Migranten
aus?*

Den Zugang moglich machen

Dazu ist es sinnvoll, eine Be-
standsanalyse mit denjenigen zu
machen, die man ansprechen und
aktivieren mochte. Aber wie finden
sich die Alteren, aus deren Perspek-
tive das Quartier betrachtet werden
soll?

Oft sind sie schwer zu erreichen
aufgrund fehlender Mobilitét, ge-
sundheitlicher Griinde oder vorhan-
dener oder unterstellter Unselbstén-
digkeit.

Menschen erreichen Menschen

Wer ist der Schliissel zu élteren
Migrantinnen und Migranten und
wem gelingt es, sie dazu zu bewe-
gen, aus ihrem gewohnten Familien-
umfeld herauszutreten?

Besonders wichtig sind Schliis-
selpersonen, Menschen aus der
Nachbarschaft, die im Quartier gut
vernetzt und anerkannt sind. Sie
kennen die Probleme vor Ort und
sind bereit, sich fiir die Weiterent-
wicklung im Quartier einzusetzen.
In der Regel verfiigen sie iiber Kom-
petenzen wie Erfahrungen in der
Beantragung von Leistungen, bes-
sere Sprachkenntnisse und schriftli-

che Ausdrucksmoglichkeiten, eine

bessere Mobilitdt, handwerkliche
Féhigkeiten und eine hohe sozia-

le Kompetenz. Dadurch nehmen

sie eine einflussreiche Stellung im
Wohnumfeld ein. Diese Personen
zu identifizieren und an der Planung
von Angeboten zu beteiligen sollte
ein grundlegendes Anliegen sein.

Vertrauen baut Briicken

Foérdernde Faktoren einer gelin-
genden Bildungsarbeit sind eine ver-
trauensvolle Beziehungsebene, Men-
schen des Vertrauens, die die Sprache
der Migrantinnen und Migranten
sprechen, ein verlasslicher Rahmen
und eine Willkommensatmosphére
sowie ein kultursensibler Umgang
mit Ritualen und Gebrauchen.

Fordernde Faktoren sind Grund-
lage fiir die Offnung von Bildungs-
prozessen des lebenslangen Lernens.
Intergenerative Ansétze konnen
Briickenbauer sein.

Perspektivenwechsel
Kultursensible Bildungsarbeit
heif3t aktiv zuzuhoren, Perspektiven

andern zu konnen, Blickwech-

sel vorzunehmen und Anderssein
auszuhalten. Der Blickwechsel ist
ein wechselseitiger Prozess, der auf
gegenseitigen Rechten und Pflichten
beruht.

Wertschopfende Gespréache
setzen Beziehung voraus und die
Bereitschaft, an der eigenen Haltung
zu arbeiten. Mitmenschliche Begeg-
nungen 6ffnen Zugénge und Bereit-
schaft zu interkultureller Bildungs-
arbeit, zu Selbstverantwortung und
biirgerschaftlichem Engagement.
Alltagsnah und niederschwellig

Themen der niederschwelligen
Bildungsarbeit lassen sich aus Ge-
sprachen mit dlteren Migrantinnen
und Migranten ableiten. Sie besitzen
den unmittelbaren Lebensbezug,
erdffnen realistische Mdoglichkeiten
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der Lebensbewaltigung und Lebens-
qualitét.

Ein Beispiel aus der Praxis:
Kultursensible Bildungsarbeit

Hafice Cakar, Projektmitarbei-
terin von IFAK e. V. — Verein fiir
multikulturelle Kinder- und Jugend-
hilfe — Migrationsarbeit in Bochum
fiihrte die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer des Workshops in die
kultursensible Bildungsarbeit mit
alteren tlirkischen Migrantinnen und
Migranten ein. Neben geografischen
und geschichtlichen Einblicken,
vielfaltigen kulturellen und politi-
schen Entwicklungen erdffnete sie
den Blick auf biographisches Arbei-
ten, fiir Sensibilitdten und Missver-
standnisse, die Begegnungen fiir
beide Seiten erschweren oder auch
bereichern konnen.

Fortbildung aus der Praxis
fiir die Praxis

Die gesellschaftliche Forderung
nach mehr und langer Selbstverant-
wortung und Engagement fordert
allen Beteiligten der Quartiersent-
wicklung richtungsweisende Leit-
linien und konkrete Handlungs-
hilfen ab. Daher wurden aus der
Projektpraxis der Projektpartner drei
Fortbildungsangebote entwickelt,
die bis zum Projektende umgesetzt

und evaluiert werden.

1. Sensibilisierung zu interkultu-
reller Bildungsarbeit mit alteren
Migrantinnen und Migranten

2. Gesundheitsforderung alterer
Migrantinnen und Migranten
durch die Qualifizierung zum/zur
Trainer/-in Progressive Mus-
kelentspannung

3. Organisationsentwicklung durch
Profilbildung und Vernetzung

Fazit

Die Teilnehmer und Teilneh-
merinnen der Workshops diskutier-
ten die Bildungsarbeit im Quartier.
Im Ergebnis wurden Kriterien
festgehalten, die den Erfolg der
Arbeit entscheidend beeinflussen.
Dazu gehorte eine Arbeit auf der
Beziehungsebene, gekennzeichnet
durch Empathie, Verlasslichkeit und
Kontinuitét. Sie eroffnet Zugénge zu
Bildungsprozessen. Zeit und Geduld
wurden als erforderliche Ressourcen
benannt, um eine wachsende Betei-
ligung und einen Verdnderungspro-
zess zu bewirken. Ferner wurden
Ermdglichungsstrukturen in Form
von geeigneten Orten und Rdumen
benannt. Als wichtigste Ressourcen
sahen die Teilnehmer und Teilneh-
merinnen die ,,Schitze* der Migran-
tinnen und Migranten selbst. Sie zu
erkennen und im Quartier sichtbar
zu machen, wurde als Grundsatz
einer empowernden Bildungsarbeit
betont.

Was brauchen wir in unseren
Organisationen und in unserer Kom-
mune, um die Bildungsarbeit er-
folgreich umsetzen zu kénnen? Eine
genaue Zielgruppenanalyse, Kul-
tursensibilitdt der Akteure und eine
respektvolle Haltung gegeniiber Ver-
schiedenheiten; wir brauchen Tiir-
offner und kommunale Unterstiitzer
(z. B. bei Antriagen) sowie eine
Refinanzierung von Kosten (durch
Kranken-, Renten-, Pflegekassen im

Bereich der Gesundheitsforderung)
oder Finanzierungsmodellen auch
kleiner Projekte durch Sparkas-
sen, Sponsoren etc. Wir brauchen
Fortbildungen fiir Hauptamtliche
und engagierte Migrantinnen und
Migranten, fiir Multiplikatoren und
Kontaktpersonen in kommunalen
Verwaltungen.

Wir brauchen Hilfe zur Selbst-
hilfe mit beteiligten und engagierten
alteren Biirgerinnen und Biirgern mit
und ohne Migrationsgeschichte.

Die Herbstakademie bot den
Teilnehmer und Teilnehmerinnen ein
informatives und dialogorientiertes
Forum, zum Thema quartiersbezo-
gener Bildungsarbeit fiir und mit
dlteren Migrantinnen und Migranten.
Ein Restimee aus dem Workshop:

,» Die Veranstaltung ist ein Spiegel
der Vielfalt, fiir die es keine Patent-
rezepte gibt.“ |

Zur Autorin:
'y
A y -
) <l
; !

Dérte Dreher-PeiB3, Bildungsreferentin
Paritatische Akademie NRW, arbeitet seit
1985 im Bereich Personalentwicklung und
Gesundheitspravention. Sie ist Gesund-
heitspadagogin/Gesundheitsékonomin und
studierte Padagogik, Germanistik, Biologie
fur die Sekundarstufe 1.

Kontakt:

Paritatische Akademie NRW
Loher Str. 7, 42283 Wuppertal
Tel.: 0202/27454-17
www.bildung-paritaet-nrw.org

dreher-peiss@paritaet-nrw.org
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ZWAR-Netzwerk SPRINT - Sprache und Integration
Ein selbstorganisiertes ZWAR-Netzwerk mit muttersprachlich
russischen und muttersprachlich deutschen dlteren Menschen

Barbara Thierhoff, ZWAR-Zentralstelle NRW ZW‘ ! R

D ie ZWAR-Zentralstelle NRW  selbst. Ziel sind selbstorganisierte veranstaltungen auf kommunaler,

gibt Impulse fiir die Gestal- Netzwerke, die im Ubergang zum lokaler, regionaler und landesweiter
tung des demografischen Wandels Ruhestand und zur nachfamilialen Ebene an.
und fiir Gemeinwesenorientierung Phase ihr gemeinsames Alterwerden Bei der Initiierung der inte-
durch soziale Netzwerke im Quar- gestalten, sich neuen sinnstiftenden  grativen ZWAR-Netzwerke mit
tier. Es gilt, die Vielfalt im Quartier =~ Tatigkeiten widmen, neue Kontakte =~ muttersprachlich russichen Teil-
zu entdecken und deren Entfaltung kniipfen, sich fiir sich und andere nehmerinnen und Teilnehmern ging
zu fordern. Ein Aspekt dieser Aus- engagieren und gemeinsame Ak- es um die Begegnung einheimi-
richtung widmet sich der Integration  tivititen im sozialen, kulturellen, scher Deutscher mit Zuwanderern
von Menschen mit Migrationshinter-  kreativen und Gesundheitsbereich aus der ehemaligen Sowjetunion.
grund. Dazu wurden in NRW zwei durchfiihren. Dabei wurde besonderer Wert auf
Netzwerke mit muttersprachlich Die ZWAR-Zentralstelle NRW die Respektierung der kulturellen
russischen und muttersprachlich bietet zusitzlich zur Unterstiitzung Identitdt der Menschen mit Migra-
deutschen dlteren Menschen als fiir die Netzwerke Vernetzungs- tionshintergrund gelegt, und darauf,

Modellprojekte ins Leben gerufen,
eins davon ist das hier vorgestellte
ZWAR-Netzwerk SPRINT in Dort-
mund.

In dem Workshop stellte Barba-
ra Thierhoff, ZWAR-Zentralstelle
NRW, zunichst das Konzept ZWAR
beziiglich Netzwerkgriindung und
Begleitung der ZWAR-Netzwerke
vor, vor dessen Hintergrund im Jahr
2004 das ZWAR-Netzwerk SPRINT
entstand:

Die ZWAR-Zentralstelle NRW
berdt und qualifiziert hauptamtliche
Menschen in der Netzwerkbeglei-
tung und die Menschen in den Netz-
werken selber. Frauen und Méanner
ab 50 Jahren werden im Stadtteil an-
gesprochen. Im Rahmen der Quali-
fizierungen wird das Know-how des
Netzwerksaufbau und der Versteti-
gung vermittelt. In der Anfangspha-
se der Netzwerkentwicklung werden
sie von hauptamtlicher Begleitung
in ihren Gruppenprozessen und beim
Lernen von Selbstorganisation un-
terstiitzt. Es werden keine Angebote
gemacht, die Teilnehmerinnen und

Teilnehmer planen und entscheiden
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ihnen eine Mdglichkeit der Wahrung
und Weiterentwicklung von fiir sie
relevanten Bestandteilen ihrer Kul-
tur zu geben. Weitere Ziele waren
der Austausch der Kulturen und die
Verbesserung des Sprechens der
deutschen Alltagssprache.

Um diesen Anspriichen gerecht
zu werden, ging die ZWAR-Zent-
ralstelle NRW in drei Schritten vor,
die im Folgenden als Konzeptvor-
stellung und gleichzeitig auch als
Handlungsempfehlung wiedergege-
ben werden:

1. Zunéchst wurde ein Netzwerk
russischsprachiger Identitét ge-
griindet.

Die Ansprache dazu erfolgte

per Mundpropaganda nach dem

»Schneeballsystem®. Die Teilneh-

merinnen und Teilnehmer zeigten

grofes Interesse an der Griindung
dieses Netzwerks. Sie berichteten
vom Verlust ihrer Heimat und ihrer
sozialen Kontakte. Alle duflerten
den Wunsch nach Integration und
nach Kontakt zu deutschsprachigen

Mitbiirgerinnen und Mitbiirgern. Sie

wollten die deutsche Sprache besser

sprechen lernen und die deutsche

Kultur und deutsches Brauchtum

kennenlernen.

2. Im zweiten Schritt wurden
einheimische deutsche éltere
Menschen angesprochen, die
meisten waren Teilnehmende des
ZWAR-Netzwerks NRW.

Gemeinsam mit den muttersprach-

lich russischen Teilnehmenden ent-

wickelten sie Ziele fiir das neue in-
tegrative ZWAR-Netzwerk SPRINT:

Sie wollten gemeinsam die deutsche

Sprache sprechen, gegenseitig die

jeweilige Herkunftskultur kennen-

lernen, gemeinsam ihren aktuellen

Lebensabschnitt des Alterwerdens

gestalten, sich nach dem ZWAR-

Konzept regelmaBig treffen und
gemeinsam Aktivitidten und Projekte
planen und durchfiihren.

3. Im dritten Schritt fand eine Ver-
netzung des ZWAR-Netzwerks
SPRINT mit anderen Netzwer-
ken statt. SPRINT nahm teil an
den Vernetzungsveranstaltungen
der ZWAR-Zentralstelle NRW
und traf sich selbstorganisiert
mit anderen, dhnlich orientierten
Netzwerken, zum Beispiel in
Wuppertal.

Harold Veprinsky, Ursual Emmerich
und Inge Nieswand vom ZWAR-
Netzwerk SPRINT berichteten

von ihren Erfahrungen, die sie im
Verlaufe des neunjéhrigen Bestehens
des Netzwerks gemacht hatten:

In der Reflexion der Entwick-
lung ihres Netzwerks war ihnen
neben allem gemeinsamen Lernen
besonders der von der ZWAR-
Zentralstelle NRW in der Begleitung
und den Qualifizierungen geforderte
Aspekt der Beziehungsgestaltung
in der Gruppe wichtig. Gemeinsam

pflegen sie auch heute noch — neun

Jahre nach ihrer Griindung — ein
Klima von Freundschaft, gegen-
seitiger Unterstiitzung, gegensei-
tiger Bereicherung, Gestaltung

von zugewandter Atmosphére im
Netzwerk und Austausch iiber ihre
Lebensgeschichte(n) mit allen guten,
aber auch schweren Erfahrungen.

Das alltigliche Netzwerkleben
von SPRINT war und ist gepragt
von vielen gemeinsamen Aktivi-
taten. Dazu zdhlen: Deutsche und
russische Literatur lesen und bespre-
chen, deutsche und russische Lieder
singen, Musik horen, Auseinander-
setzung mit Kunst, Kultur, Tanz und
Theater, Geschichte und Politik.

Neben dem gemeinsamen Enga-
gement flireinander engagiert sich
SPRINT in anderen Migrationspro-
jekten in Dortmund, in zweisprachi-
gen Gesprachskreisen, im Verein fiir
deutsche Sprache, geben Russisch-
Unterricht an einer Waldorfschule
und engagieren sich beim Besuch
von Tschernobylkindern.

Im sich anschlieBenden Aus-
tausch mit den Teilnehmenden des
Workshops der Herbstakademie ging
es zum einen um weitere Fragen
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zum ZWAR-Konzept zum Aufbau
und zur Verstetigung von Netz-
werken, aber besonders auch um
das Staunen iiber das erfolgreiche
Umsetzen des Konzepts zur Integra-
tion der muttersprachlich russisch-
sprachigen Menschen. Ein groes
AHA-Erlebnis war die Erkenntnis,
dass zwei Nationen — Deutschland
und Russland —, die miteinander im
Krieg waren (den viele Teilnehmen-
de auch personlich erlebt haben),
diese hier deutlich gewordene grofe
Bereitschaft und Féahigkeit des Mit-
einanders zeigen und leben.

Ebenso fragten die Teilnehmen-
den nach den Méglichkeiten fiir die
muttersprachlich russischen Teilneh-
menden, die deutsche Sprache zu
erlernen, nach der Finanzierung der
hauptamtlichen Begleitung (diese er-
folgt nach dem ZWAR-Konzept tiber
die Bereitstellung von Mitarbeiten-
den durch die Kooperationspartner
vor Ort) und nach der Moglichkeit
des Kontakts zu anderen Grup-
pen (diese wird moglich iiber das
ZWAR-Netzwerk NRW).

Zusammenfassend konnen an
dieser Stelle folgende Handlungs-

empfehlungen zur Offnung gegeben

werden:

B im ersten Schritt eine Ansprache
der Menschen mit Migrationshin-
tergrund, um deren Wiinsche und
Bediirfnisse zu ermitteln,

B im zweiten Schritt Begegnungen
mit muttersprachlich deutschen
Mitbiirgerinnen und Mitbiirgern
fordern,

B keine inhaltlichen Vorgaben,

m im Sinne des padagogischen
Konzepts ZWAR Begegnung mit
Wertschitzung auf Augenhdhe,

B Beziehungsentwicklung zur Ent-
wicklung von tragfahigen sozia-
len Kontakten fordern, u.a. durch
biografische Ankniipfungspunkte,

B gemeinsame selbstorganisierte
Aktivititen und

B Vernetzung mit dhnlichen Grup-
pen und Netzwerken. |

Der Workshop wurde gestaltet

von

B Barbara Thierhoff, ZWAR Zentral-
stelle NRW sowie

B Harold Veprinsky, Inge Nieswand
und Ursula Emmerich, ZWAR
Netzwerk SPRINT

Die Autorin:

Barbara Thierhoff ist Mitarbeiterin der
ZWAR-Zentralstelle NRW, dort verantwort-
lich flir den Arbeitsschwerpunkt Aufbau
und Verstetigung von Netzwerken. Sie ist
Diplom-Padagogin, Systemische Beraterin
und Systemaufstellerin (ISAIL).

Kontakt:

Barbara Thierhoff

ZWAR e. V.

Steinhammerstr. 3, 44379 Dortmund
Tel.: 0231/961317-0

WWW.zZwar.org

ba.thierhoff@zwar.org
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~Mut und langer Atem"

Zusammenfassung des Worldcafés am zweiten Tag der Herbstakademie

Z um Abschluss der 2. Herbst-
akademie trafen sich die
Teilnehmerinnen und Teilnehmer zu
einem Worldcafé. Eingeladen wurde
zu zehn unterschiedlichen Themen-
tischen, es fanden drei Austausch-
runden statt. Moderiert wurden die
Tische von Teilnehmenden.

An dem Thementisch mit der
Fragestellung ,,Wo hatte ich Aha-
Erlebnisse?“ wurde hervorgehoben,
dass schon das vielfaltige Programm
und der vielfiltige Teilnehmer-
kreis der Herbstakademie fiir viele
Erkenntnisse und Uberraschungen
sorgten. Uber die gesamte Herbst-
akademie hinweg wurde die eigene
Perspektive erweitert, sei es in Hin-
blick auf unterschiedliche Kulturen
oder auf die Vielschichtigkeit der
Altersbilder. Als besonders hilfreich
fiir den Blickwechsel wurden der
Einsatz von theaterpidagogischen
Methoden und das Tangotanzen ge-
nannt. Zudem wurden das Arbeiten
in kleinen Gruppen mit viel person-

lichem Austausch und das offene
und hierarchiefreie Miteinander
begriifit. Teilnehmende aus anderen
Bundesldandern empfanden die Seni-
orenarbeit in Nordrhein-Westfalen
als beispielhaft. Sowohl die Veran-
staltungsreihe ,Herbstakademie” als
auch die teilnehmenden Menschen
wiirden ihr hohes Potenzial zeigen.
Ahnliche Riickmeldungen gab
es von den Tischen ,,Was hat mich
besonders angesprochen?“ und
,»Was gab mir in den letzten zwei
Tagen einen Kick?“ Auch hier wur-
den neben einzelnen Themen bzw.
Projekten der Wissenschaftspark
Gelsenkirchen als Veranstaltungsort,
die Vielfalt der Methoden, Gésten
und Themen hervorgehoben. Betont
wurde, dass die Herbstakademie
auch den konkurrenzfreien Blick auf

andere, dhnliche Projekte ermoglicht.

,»Zu sehen, dass andere an den glei-
chen Herausforderungen arbeiten,
motiviert, dran zu blieben* fasste es
eine Teilnehmerin zusammen.

F i

?‘_,-'-’

An dem Tisch ,,Wie sieht meine
Vision von Vielfalt aus?*“ wurde ein
Prozess beschrieben, der aktiv und
selbstbestimmt ablauft, sich iiber
unterschiedliche Generationen und
Kulturen erstreckt und Mut erfor-
dert, Grenzen zu tiberwinden und
sich auferhalb der eigenen Komfort-
zone zu bewegen.

Ein Tisch hatte keine vorgege-
bene Frage, die Runde der ersten
Giste entschied sich fiir das Thema
HStrukturen der Seniorenarbeit®.
Als Ziel der Seniorenarbeit wurde
die unterstiitzte Selbstorganisation
dargestellt und dass man iiber par-
tizipative Prozesse die Zielgruppen
einbinden muss, um mit ihnen und
nicht iiber sie zu entscheiden. Als
wichtig wurde angesehen, dass auf
bestehende Strukturen aufgebaut
wird und die unterschiedlichen Ak-
teure wie Kommunen, Trager, Wohl-
fahrtsverbidnde zusammen wirken.
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Die Frage ,,Was brauche ich, um
Vielfalt in meiner Arbeit umzuset-
zen?* lieferte sehr konkrete Antwor-
ten: Ressourcen in Form von Zeit
und Wissen tiber unterschiedliche
Lebensweisen, Kulturen, Altersgrup-
pen etc.; Riickhalt und Unterstiit-
zung durch den Arbeitgeber; ge-
setzliche Vorgabe und ein Netzwerk
von Akteuren aus den unterschied-
lichen gesellschaftlichen Sektoren.
Die Verantwortung von Seiten der
Politik und Verwaltung, das Thema
Vielfalt immer wieder auf die Tages-
ordnung zu setzen, wurde deutlich
hervorgehoben. An sich selbst stell-
ten die Teilnehmer/-innen den An-
spruch an die soziale und besonders
interkulturelle Kompetenz, Neugier-
de sowie die Fahigkeit zur Selbstre-
flexion und Toleranz bei Fremdheit
und Unsicherheit. Einig waren sich
die Tischgiste, dass Vielfalt sich
nicht von heute auf morgen umsetzt,
sondern ein Prozess ist, der Mut und
einen langen Atem erfordere.
»Brennende Fragen* wurden
am gleichnamigen Tisch zusammen-

getragen. Im Vordergrund stand die
Frage ,,Warum gibt es so wenig Geld
fiir’s Altern?* Daran schlossen sich
die Fragen an, wie die Gestaltungs-

aufgabe ,,Alter* verbindlich finan-
ziert werden kann und wie es wei-
tergeht, wenn eine Projektforderung
wegfillt. Ein weiteres, vieldiskutier-
tes Thema war das Engagement von
Ehrenamtlichen — Wie kénnen sie
gewonnen werden, wie konnen sie
vor Uberforderung geschiitzt werde
und wie kann das Engagement fiir
hochaltrige und arme Menschen
erleichtert werden? Betont wurde,
dass der Zugang zum Engagement
oft unbewusst verschlossen ist, dass
sich durch die Kenntnis bestimmter
Codes und informeller Verhaltens-
regeln Hierarchien innerhalb der
Gruppen der Ehrenamtlichen bilden
und die Teilhabe nicht fiir jeden
gesichert ist. Gefordert wurde, dass
sich die Haltung eines jeden Einzel-
nen veridndern miisse, dass ein Pa-
radigmenwechsel stattfinden miisse
und mit und durch die Politik und
Verwaltung Strukturen fiir Partizipa-
tion geschaffen werden miissten.
Den Blick in die Zukunft rich-
teten die Teilnehmer/-innen der
folgenden Thementische. Unter der
Frage ,,Was mochte ich zukiinf-
tig ausprobieren?“ gaben einige
Teilnehmer/-innen an, einzelne
Projekte, die bei der Herbstsakade-

mie vorgestellt wurden, in die eigene

Praxis zu iibertragen und sie aus-
zuprobieren. Wiederholt wurde der
Waunsch gedulBert, sich zwischen-
durch mit anderen Teilnehmer/-in-
nen auszutauschen und zu beraten.
Als wichtig wurde herausgestellt,
dass Hilfe auf Gegenseitigkeit
beruhen sollte, da die Rolle als
reiner Hilfeempfanger noch hilfloser
mache. Neben konkreten Themen-
feldern wie Angebote zwischen den
Generationen; von und fiir arme
Menschen, Menschen mit Behin-
derung oder Migrationshintergrund
wurde das Netzwerken diskutiert.
Die Teilnahme an Netzwerken wur-
de als wichtig eingeschitzt, wenn
auch manchmal der Selbsterhalt

ein Grund ist. Kritisch hinterfragt
wurden Netzwerke hinsichtlich ihrer
Offenheit gegeniiber Menschen und
Gruppen, die noch nicht im jeweili-
gen Netzwerk vertreten sind.

Am Tisch ,,Was nehme ich
mit* unterschieden die Teilnehme-
r/-innen zwischen ihren beruflichen
und privaten Rollen. Fiir das eigene
Alter beruhigte es viele, zu sehen,
mit wie viel Einsatz sich Haupt- und
Ehrenamtliche fiir und mit Senior/-
innen engagieren und dass man sich
auf das Alter vorbereiten kann. Den
haupt- oder ehrenamtlich Enga-
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gierten wurde bewusst, wie wichtig
es ist, auch in der Seniorenarbeit
mehr ,,von unten® zu arbeiten und
Empowerment als Ziel der Arbeit
anzusehen. Zudem wurden viele
neue Kontakte und Projektideen
mitgenommen.

Als ,,Thema fiir die 3. Herbst-
akademie* kristallisierte sich das
biirgerschaftliche Engagement in der
Seniorenarbeit heraus. Fragen dazu
waren: Wie kann freiwillige Arbeit
gewéhrleistet werden? Wie konnen
die Engagierten gesund bleiben und
vor Burnout geschiitzt werden? Wie
kann die Eigenart des Engagements
in Kooperation mit der Verwal-
tung erhalten werden? Ein weiterer
Schwerpunkt war ,,Armut im Alter®.
Immer mehr éltere Menschen sind
durch Krankheit und Pflege von
Armut betroffen. Das Thema ist mit
grofler Scham besetzt und wird von
den Betroffenen oft verschwiegen.
Von Aulf3en ist nicht sichtbar, ob
Armut der Grund fiir soziale Isola-
tion ist oder anderweitige Ausloser
vorliegen. Auch die ,kleine* Armut

wurde thematisiert, die zur Not-
wendigkeit fiihrt, bezahlte Arbeit

annehmen zu miissen bzw. fiir den
Aufwand im Ehrenamt entschadigt
werden zu miissen.

Ein weiteres wichtiges Thema
war die Finanzierung der gemeinwe-
senorientierten Seniorenarbeit unter
zwei Aspekten: Der Lobbyarbeit, um
die Seniorenarbeit aus dem Be-
reich der freiwilligen kommunalen
Leistungen in eine Pflichtaufgabe zu
wandeln und der Fortbildung hin-
sichtlich unterschiedlicher Forder-
quellen und Ansprachestrategien. |
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Forum Seniorenarbeit Nordrhein-Westfalen

Neue Wege fiir Information, Transfer und Vernetzung

In Nordrhein-Westfalen arbeiten viele gemeinwesenorientierte Organisationen daran,
B die Lebensqualitét dlterer Menschen zu verbessern,

B ihre Teilhabemdglichkeiten zu erhéhen und

B die Qualitét der Arbeit vor Ort auszubauen.

Das Forum Seniorenarbeit NRW informiert {iber diese Aktivititen, vernetzt die Akteure,
ermoglicht ihnen Erfahrungsaustausch und unterstiitzt sie beim Transfer in die Praxis.

Information

In zahlreichen internetgestiitzten Publikationsformaten informiert das Forum Seniorenarbeit
Haupt- und Ehrenamtliche iiber aktuelle Entwicklungen in der gemeinwesenorientierten Senio-
renarbeit in NRW.

Interesse? Bitte tragen Sie sich in unseren Newsletterverteiler ein unter:
www.forum-seniorenarbeit.de/Aktuelles/Newsletter

Transfer

In Workshops und Veranstaltungen bringt das Forum Seniorenarbeit Akteure zusammen, gibt
Raum fiir Diskussionen und entwickelt gemeinsam mit den Aktiven vor Ort Strategien zur
Umsetzung aktueller Herausforderungen und Schwerpunkte.

Vernetzung

Uber die punktuellen Treffen hinaus unterstiitzt das Forum Seniorenarbeit Organisationen bei der
langfristigen Vernetzung. Hierzu bietet es Interessierten eine technische Infrastruktur im Internet
zum Ausprobieren und Austausch.

Mitwirken

Alle Angebote des Forum Seniorenarbeit bieten die Mdglichkeit, mitzuwirken. Wenn Sie Hin-
weise auf Publikationen oder Veranstaltungen haben, Thre Projekte vorstellen oder in anderer
Form mitwirken mochten, nehmen Sie mit uns Kontakt auf: info@forum-seniorenarbeit.de
oder Tel. 0221/93 1847-0.

|

Forum
Seniorenarbeit

NRW

|
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Die 2. Herbstakademie wird in Partnerschaft organisiert und durchgefiihrt mit:

ZWAR

[ ZWISCHEN ARBEIT /' /UND RUHESTAND]
Zentralstelle NRW

| .
== DER PARITATISCHE
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'Forsch ungsinstitut
Gerﬂgngik

04,5/’37

lagfa NRw

Landesarbeitsgemeinschaft der Freiwilligenagenturen in Mordrhesn-Waestfalen

SELBSTHILFE
NRW

AGENCA2]

Zukunft in Gelsenkirchen gestalten

P .(?')--
",:“ i 1=
'0 ..')G
[
Landesintegrationsrat 'u-"'
NEW

sozlALwerk

fiir Lesben und Schwule e.V.

Diakonie §i

Rheinland
Westfalen

@00 Lire

Seniorennetz e

Gelsenkirchen

LANDES
SENIOREN

VERTRETUNG

gl NRW

senenbildungswer

\  Evangelisches Erwach
e " Nordrhein eV
Consol
Theater
Stadt

Gelsenkirchen

BFuUunNogEeEsSVEropanag

Die Verhrauchtr

€

Der Beauftragte der Landesregierung
fiir die Belange der Menschen mit Behinderung
in Nordrhein-Westfalen
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Ein herzliches Dank fiir die Unterstiitzung der 2. Herbstakademie an:

Ehrenamtsagentur
Gelsenkirchen e. V.

Reinhold Stania,
tango argentino

A2 Wissenschaftspark
N Gelsenkirchen



	Editorial
	Begrüßung Dr. h.c. Jürgen Gohde 
	Grußwort Marlis Bredehorst, Staatssekretärin MGEPA
	Grußwort Frank Baranowski, Stadt Gelsenkirchen
	„Die zunehmende Unterschiedlichkeit des Alters" Prof. Dr. R.Knopp
	„Bei uns kann jedes Gebrechen integriert werden“ impromix
	Programm der 2. Herbstakademie
	Kurzübersicht der Workshops
	Dankeschön Reinhold Stania
	„Rollenwechsel? Kein Problem!“ Ulrike Czermak
	"Gemeinsam älter werden in einer bunten Stadt" Dr. Gürsel Capanoglu, Bernd Hellbusch,
	Digitale Außenseiter – Warten oder Handeln? Daniel Hoffmann
	„Gut Gemischt Mobil“ Kira Fink
	Lesbisch. Schwul. Hetero? Carolina Brauckmann
	„Alleine im Quartier – aber nicht allein gelassen!“ Rahel Müller-Naveau, Annette Scholl
	"Gemeinsam älter werden in Olsberg" Paul Stanjek
	„Kultur im Koffer“ Gerrit Heetderks
	„Inklusion in der Praxis" Barbara Eifert
	"Partizipation bildungs- und engagementferner älterer Menschen" Vera Miesen
	Konferenzen „Gut leben in Schalke“ Beate Rafalski
	"Integration durch Teilhabe" Engin Sakal
	"Türkisch sprechende Bürgerinnen und Bürger im ZWAR-Netzwerk" Anne Remme
	"Engagementförderung mit, für und von älteren Menschenmit Zuwanderungsgeschichte" Julius Völkel
	„Vielfalt kennt kein Patentrezept“ Dörte Dreher-Peiß
	ZWAR-Netzwerk SPRINT, Barbara Thierhoff
	„Mut und langer Atem“ Gabi Klein
	Forum Seniorenarbeit Nordrhein-Westfalen
	Impressum
	Kooperationspartner

